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Weltfeind Nr. 1

Gegen Mitternacht hatte Black die vereiste Stadtmauer von Waashton im Schneegestöber überwunden und sich am Ufer des zugefrorenen Rock Creek weiter nord –

westlich gehalten. Nun bemühte er sich im Schatten der Fichten zu bleiben, die sich unter ihrer weißen Last bogen. Obwohl er genau wusste, dass ihm ein Kommando zu allem entschlossener Weltrat-Agenten auf den Fersen war, lauschte er der Stimme in seinem Kopf, die mit nasaler Stimme sang. It's time to move on, time to get goin', what lies ahead, Ihave no way of knowin', but under my feet, baby, grass is growin',..

Nun ja, statt Gras knirschte Schnee unter den Sohlen seiner Stiefel, aber er wusste tatsächlich nicht, was vor ihm lag, und wenn er sich nicht bewegte, war er ein toter Mann…


Black war hoch gewachsen und muskulös mit kurzem blonden Haar, das jetzt unter einer eng anliegenden Taratzenfellmütze verborgen war. Mit Ausnahme der schweren Schusswaffe, die er unter der Armbeuge schleppte, erinnerte auch seine restliche Kleidung Jacke, Hose, Stiefel an die eines Trappers aus dem 19. Jahrhundert. Doch Black war kein Trapper, auch wenn er und die seinen in Zeiten wie diesen gelegentlich dazu gezwungen waren, sich vom Fallenstellen zu ernähren.

Black war ein echtes Kind seiner Zeit. Er wusste zwar, dass die momentane Jahreszeit dem April entsprach, aber er wunderte sich nicht über den Schnee, der sein Vorankommen behinderte. Der Nordpol war nur knappe 1700 Kilometer von Waashton entfernt. Früher, vor fünf Jahrhunderten, waren es immerhin 5300 Kilometer gewesen. In dieser Gegend sah man nur selten eine andere Jahreszeit. Erst im Juni wurde es hier grün und die Temperaturen stiegen für drei Monate auf über siebzig Grad Fahrenheit(21 Grad Celsius).

Für etwa fünfzehn Generationen nach der Katastrophe hatte in diesen Breitengraden sogar ewiger Winter geherrscht, während den dunklen Jahren der globalen Eiszeit. Es hatte etwas mit dem aufgewirbelten Staub und Wasserdampf in der Stratosphäre zu tun gehabt und damit, dass sich die Pole verschoben und das Klima verändert hatten.

Doch Überlegungen dieser Art interessierten Black in diesem Augenblick wenig. Ihm gingen notgedrungen wichtigere Dinge durch den Kopf. Zum Beispiel beschäftigte ihn die Frage, wie er sich das Kommando vom Hals schaffen konnte, das seit Sonnenuntergang an seinen Fersen klebte. Ihm war klar, dass die Agenten ihn töten würden, wenn sie ihn erwischten, denn das war schließlich ihr Auftrag.

Zum Glück hatte das Schneetreiben nachgelassen und das silberne Licht des Mondes tauchte die Flussaue in ein sanftes Licht. Die Sicht war so klar, dass seine Augen auf dem vor ihm liegenden Gelände einen Gerul erblickten. Hundert Meter entfernt ragten im Schnee drei Hütten wie große Pilze auf. Der sie umgebende Schnee war völlig unversehrt. Black sah weder Schlittenkufenspuren noch Stiefelabdrücke.

Gut. Er atmete auf. Er hatte mit einem Hinterhalt gerechnet, doch offenbar waren sie nicht auf die Idee gekommen, ihm den Weg abzuschneiden. Das Glück blieb ihm also treu. Aber wie lange noch? Black biss sich auf die Unterlippe, packte seine Waffe fester und nahm den Abstieg vom Hügel in Angriff. Noch eine halbe Stunde, dann war er in relativer Sicherheit.

Er hatte bewusst die Stadtmauer hinter sich gelassen und entfernte sich immer weiter von der Basis, steuerte ein kleines Notquartier an, das die Running Men hier draußen errichtet hatten. Eins von vielen. Wenn die Agenten des Weltrats es entdeckten, war der Verlust zu verschmerzen.

Pitsch.

Der Laut wäre für jeden normalen Menschen fast unhörbar gewesen, doch Blacks Sinne waren in dieser Nacht besonders scharf.

Pitsch. Pitsch. Pitsch.

Schüsse aus schallgedämpften Waffen! Sie hatten ihn im Visier!

Black ließ sich in den Schnee fallen und rutschte fast lautlos den Abhang hinunter, der zu den Hütten führte. Er fragte sich, ob sie bewohnt wurden. In diesem Vorort Waashtons herrschten Kid-Gangs, die man aus dem inneren Zirkel der Stadt geworfen hatte. Mit einigen dieser Typen war nicht gut Kirschen essen.

Noch weniger gut Kirschen essen war freilich mit seinen Verfolgern. Zum Glück wurde der Mond gerade von einer Wolke verdeckt, die noch mehr Schnee versprach. Zugleich sank die Temperatur. Der ständig wechselnde Wind kühlte Black zunehmend aus.

Am Fuß des Hügels angekommen, schaute er sich geduckt um. Jede Bewegung, und mochte sie noch so geringfügig sein, konnte ihm zum Verhängnis werden. Die Leute, die ihm auf den Fersen waren, verfügten über Nachtsichtgeräte, und damit war ihr Blick schärfer als der seine. Er hatte im Moment keine andere Wahl, als reglos auszuharren.

Kurz darauf hörte Black ein Geräusch den leisen dumpfen Fluch eines Menschen, der offenbar mit dem Bein in einen Gerulbau eingebrochen war. Die Stimme verstummte so schnell, wie sie laut geworden war, aber Black wusste nun, welcher Richtung er Beachtung schenken musste.

Sekunden später erspähte er eine grau gekleidete Gestalt, die etwa fünfzig Meter hinter ihm zwischen den kleinen Fichten her glitt. Sie trug einen von außen undurchsichtigen Kugelhelm, der ihr Gesicht nicht zeigte. Thermoschutzanzüge! Black wusste, dass die Dinger zwar längst nicht mehr keimfrei sein mussten ein Umstand, zu dem er maßgeblich beigetragen hatte, aber sie enthielten einige technische Gerätschaften, die ihrem Träger auch in der Finsternis der Nacht einen großen Vorteil verschafften. Außerdem waren sie gut beheizt.

Der Verfolger die Verfolgerin? hielt an. Sein Blick, der die Umgebung der Hütten abtastete, war ebenso schnell wie zuvor der Blacks. Die unberührte Schneeschicht schien ihn zu beruhigen.

Black lachte lautlos. Dann schien der Verfolger seinen Kollegen Befehle zu erteilen. Zwischen den Fichten raschelte es. Sechs, sieben Gestalten, ebenso gekleidet wie die erste, tauchten auf und wurden im gleichen Augenblick vom Silberlicht des Mondes beschienen. Die Verfolger waren, wie man an ihren Bewegungen sah, ausnahmslos jung und agil. Und gut bewaffnet. Das Jagdfieber hatte sie gepackt.

Dass sie Profis waren, zeigte sich gleich darauf: Natürlich ließen sie sich von dem unberührten Schnee um die Hütten nicht in Sicherheit wiegen. Schließlich konnte ihre Beute in spe sie auch von einer Seite her betreten haben, die man von hier aus nicht einsehen konnte.

Der Anführer gab seinen Leuten ein Handzeichen. Sie schwärmten aus. Zweifellos nahmen sie die Hütten jetzt von den drei anderen Seiten her in die Zange.

Black lächelte zufrieden. Es verlief alles nach seinen Wünschen. Er wartete eine Weile, dann sah er die Gestalten rings um die Hütten auftauchen. Der Schneefall nahm wieder zu und behinderte seine Sicht.

Kurz bevor der weiße Vorhang so dicht wurde, dass man nichts mehr erkennen konnte, sah er etwas, das weniger in seinen Plan passte. Unter den Gestalten, die nun die Hütten umzingelten, befand sich jemand, der einen großen Behälter auf dem Rücken trug. Black zweifelte nicht daran, dass es sich dabei um einen Flammenwerfer handelte. Man hatte allem Anschein nach vor, die Hütten in Brand zu stecken und damit die Leute, die sich eventuell in ihnen aufhielten.

Entweder vermutete man ihn in einem dieser Unterschlüpfe oder ging davon aus, dass es der Sache allemal dienlich war, möglichst viele Quartiere zu vernichten, die ihm als Deckung dienen konnten. Am meisten erboste Black jedoch, dass man damit auch potentiellen Lebensraum vernichtete, denn in dem kalten Klima, in dem die Menschen hier lebten, waren frei stehende Hütten oft der einzige Schutz für jene, die sich nicht in der Innenstadt von Waashton aufhalten durften: Arme, Unerwünschte, Asoziale und jene, die sich an die Gegebenheiten nicht anpassen wollten. Niemand also, der den Tod verdient hätte…

Black dachte allen Ernstes darüber nach, seine sichere Position zu verraten, indem er die Agenten mit seinem Gewehr auf sich aufmerksam machte.

»Tun Sie's nicht, Mr. Black«, wisperte plötzlich eine tiefe Bassstimme neben ihm.

»Es sind mindestens acht Mann. Gegen die haben wir keine Chance.«

Black wandte den Kopf. Neben ihm war eine dunkle Gestalt aus einer Schneemulde aufgetaucht und schaute gleichfalls hinab zu den Hütten.

Der Mann war wie Black gekleidet, doch seine Haut war schwarz.

Er hob eine Waffe, die der Blacks wie ein Zwilling glich.

An seiner Brust baumelte ein leistungsstarkes Binocular.

»Freut mich, dass auch Sie ihnen entwischt sind, Mr. White«, sagte Black und deutete mit dem Kinn auf die Gestalten, die sich den Hütten nun bis auf zwanzig Meter genähert hatten. »Was halten Sie davon?«

»Offen gesagt, nicht viel«, sagte White mit einem verächtlichen Schnauben. »Aber noch weniger halte ich von dem, was Sie planen.« Er hockte sich neben Black in den Schnee und hob das Binocular an die Augen.

»Haben Sie etwa seit unserer Trennung am Capitol telepathische Fähigkeiten entwickelt, Mr. White?« Black ließ die Agenten nicht aus den Augen.

»Ich brauche nur Ihr Gesicht zu sehen«, erwiderte White. »Dann weiß ich, dass es Ihnen in den Fingern juckt, es diesen Lumpen zu zeigen.« Er räusperte sich leise. »Aber es würde Sie den Kopf kosten. Und der wird noch gebraucht.«

»… und der wird noch gebraucht«, wiederholte Black leise und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Die dunklen Gestalten umstellten mit lautlosen Schritten die Hütten. Sie hoben ihre Waffen, und der Mann mit dem Flammenwerfer nein, es war eine Frau trat vor und stellte an dem Gerät irgendetwas ein. Sie brennen wirklich alles nieder, dachte Black. Er biss die Zähne zusammen und klammerte sich an seine Waffe.

»Glauben diese Typen etwa, wir hätten uns da drin verschanzt?«, fragte White, ohne das Fernglas abzusetzen.

Black nickte stumm. »Erkennen Sie jemanden?«, fragte er schließlich.

»Der Lange da ist unverkennbar Lieutenant Costa. Die Frau mit dem Feuerspeier könnte die kleine O'Dell sein. Bin mir aber nicht sicher.« White setzte das Fernglas ab und fuhr sich mit dem Handschuh über die Nase. »Wir haben keine Zeit für Heldentum, Mr. Black. Wir müssen ins Hauptquartier zurück. Unser Mr. Hacker meint, um diese Zeit würden Mac und der Fisch schon schwimmen.«

»Der Fisch?«

Black runzelte die Stirn.

»Ich kenne seinen Namen nicht.« White grinste so breit, dass seine großen Zähne blitzten. »Vielleicht sollten wir ihn Wanda nennen.«

»Wanda? Wieso Wanda?«

»Ich weiß nicht. Der Name ist mir so eingefallen. Vielleicht eine genetische Erinnerung oder so was. Er scheint mir jedenfalls zu einem Fisch zu passen.«

Black schnaubte leise. Auch er hatte gelegentlich Geistesblitze, die er sich nicht erklären konnte, und auch er ging davon aus, dass sie mit seinem genetischen Erbe zu tun hatten. Aber Wanda…!

Wuuusch! Der Flammenwerfer grellte auf. Die Frontseite der ersten Hütte fing sofort Feuer. Helle Flammen schlugen aus dem Holz. Es knisterte und knackte. Die kleine O'Dell, wenn sie es denn war, wandte sich zur Seite und setzte die zweite Hütte in Brand. Als die dritte aufloderte, flog die Tür der ersten auf und eine Gestalt stürzte ins Freie. Die Brandstifter richteten ihre Waffen auf sie und schossen sie nieder.

Pitsch! Pitsch! Pitsch!

Die zweite Gestalt, die durch die offene Hüttentür geflogen kam, war gewitzter. Sie riss etwas hoch, das Black aus der Ferne als Armbrust erkannte. Ein Pfeil durchbohrte den Hals der kleinen O'Dell und ließ sie zu Boden stürzen.

Pitsch! Pitsch! Pitsch!

Die Waffen der Agenten zirpten leise, dann fiel auch der Armbrustschütze tot in den Schnee.

Black knurrte leise vor sich hin. White legte eine Hand auf seinen Arm und sagte warnend: »Reißen Sie sich am Riemen, Mr. Black!«

Das Wetter änderte sich von einer Sekunde zur anderen. Eben noch war der Schnee in einem wilden dichten Gestöber gefallen, nun fegte aufkommender Sturm die Luft so klar, dass man hundert Meter weit sehen konnte.

Auch in die Richtung, aus der Black und White erst kurz zuvor auf verschiedenen Wegen gekommen waren.

»Volle Deckung!«, stieß White hervor, als rings um sie her der Schnee aufstob und sie das Pitsch! aus den Waffen der Agenten vernahmen, die es vorgezogen hatten, nicht mit hinab zu den Hütten zu gehen.

Black und sein Gefährte ließen sich in den Schnee zurückfallen und rissen ihre Waffen hoch. Leider verfügten sie nicht über Schalldämpfer, aber die psychologische Wirkung eines guten Knalls war schließlich auch nicht zu verachten. Sie nahmen die Schützen in ihrem Rücken unter Feuer, und White konnte mit dem ersten Schuss einen Treffer verbuchen.

»Voll ins Schwarze, Mr. White«, sagte Black.

»Danke.«

Die Bewaffneten bei den Hütten fuhren herum und nahmen sie vom Fuß des Abhangs unter Feuer. White stieß einen leisen Fluch aus und drehte sich herum, um sich ihrer anzunehmen. Black feuerte inzwischen auf die andere Gruppe, die, wie er bald erkannte, nur noch aus zwei Mann bestand. Den ersten traf er auf Stirnhöhe in den Helm. Der zweite ging in Deckung und kreischte: »Gebt auf! Gebt auf, ihr verdammten Verräter!«

»Ist das nicht Willoughby?«, murmelte Black. Er kniff ein Auge zu und visierte die finstere Gestalt an, die zwischen den Fichten kauerte. »Tut mir Leid, Willoughby, aber es geht um meinen Hals und du stehst auf der falschen Seite.« Sein Schuss krachte. Willoughby kreischte erneut auf und fiel in den Schnee.

»Auch ein guter Schuss, Mr. Black«, revanchierte sich White.

»Danke«, sagte Black. Er warf einen Blick auf die Leute vor den lichterloh brennenden Hütten. Sie gaben in der Helligkeit der Flammen ein erstklassiges Ziel ab, aber das hatten sie wohl selbst schon bemerkt, denn sie spritzten auseinander und tauchten in jenen Gefilden unter, die der Schein des Feuers nicht erreichte.

»Die Gelegenheit ist günstig«, sagte White.

»Wollen wir die Kurve kratzen?«

»Ihre Ausdrucksweise lässt gelegentlich zu wünschen übrig, Mr. White«, sagte Black tadelnd.

»Aber wenn Sie damit meinen, dass wir uns absetzen sollten, bin ich ganz Ihrer Meinung.«

»Auch meine Ausdrucksweise muss mit meinem genetischen Erbe zu tun haben«, sagte White entschuldigend. Er schulterte seine Waffe und äugte den Abhang hinauf. »Hoffen wir, dass die Luft da oben rein ist.«

Black nickte. Dann begannen sie mit dem Aufstieg. Oben angekommen, schlugen sie sich seitwärts in die Büsche. Und »kratzten die Kurve«.

***

In früheren Zeiten, die weder Black noch White persönlich erlebt hatten, hatte man vom John F. Kennedy Center for the Performing Arts einen wunderschönen Ausblick auf den Potomac Parkway und den Fluss selbst gehabt. Das Museum stand im Südteil der Stadt in einer weitläufigen Parkanlage und war einst ein beeindruckendes Bauwerk aus Stein, Stahl und Glas gewesen.

Heute blickte man vom John F. Kennedy Center nur noch auf die trostlos dunkle Stadtmauer, die sich am Ufer des Potomac River erhob und die Südgrenze des inneren Stadtkreises markierte. Und auch das Gebäude selbst war trostlos und dunkel. Es verfügte nur noch über sechzig Prozent seiner einstigen Bodenfläche. Die Fenster waren finstere Höhlen, und in den dahinter liegenden Räumen nisteten monströse Lebewesen und struppige Vögel und giftige Insekten. Man hatte schon häufiger versucht, den Bau wieder bewohnbar zu machen ohne Erfolg. Es schien, als wolle die Natur das Kennedy Center nicht mehr frei geben. So hatte man das Gebäude schließlich aufgegeben.

Freilich ahnte niemand, dass hinter der Hartnäckigkeit der Waashtoner Fauna durchaus menschliche Gehirne steckten. Das John F. Kennedy Center war ein perfekter Stützpunkt für eine Gruppe, die sich die Running Men nannte: Nahe am Fluss gelegen und von dieser Seite nicht angreifbar, bot es der Rebellengruppe Schutz vor den Häschern des Weltrats.

Die Laternen, die einst die Wege zwischen den Gebäuden beleuchtet hatten, waren allesamt ausgefallen, und wer sich ins Hauptquartier durchschlagen wollte, hatte einen langen, abenteuerlichen Weg durch ein Labyrinth von Gängen vor sich, bevor er in der Kelleretage landete, die einen krassen Gegensatz zum oberirdischen Verfall bildete.

Als Black und White eine große stählerne Tür passiert hatten, entledigten sie sich ihrer Fellkleidung und standen in eng anliegenden Synthokombinationen da. Hier unten herrschte weniger große Kälte, verglichen mit den Minusgraden draußen. Richtig warm war es jedoch nur in wenigen intensiv genutzten Räumen. Man musste mit dem Treibstoff für den Generator sparsam sein.

Sie stellten ihre Waffen in einem dafür eingerichteten Schrank ab, rieben sich die Hände und marschierten durch einen breiten Gang, der sie nach wenigen Minuten in eine Zimmerflucht brachte, die an eine militärische Kommandozentrale alter Zeiten erinnerte.

Dort wurden sie von einem kahlköpfigen schwarzen Mann erwartet, so gekleidet wie sie. Er war etwa zwanzig Jahre alt. Seine Füße lagen auf der Platte eines Metallschreibtisches, und er las ein buntes Buch mit dem Titel Jim Trash und der König der Zwerge. Der junge Mann war von zahllosen Rechnern und Monitoren umgeben und hob erst den Blick, als Black und White unmittelbar vor ihm standen.

»Wie ich aus Ihrer Lektüre ersehe, nutzen Sie jede Gelegenheit, um sich auf den neuesten Stand der Technik zu bringen Mr. Hacker«, sagte Black trocken.

»Bildung is' eben alles«, sagte Hacker. Er klappte das Buch leicht verlegen zu, legte es mit dem Titelbild nach unten auf den Schreibtisch und stellte die Beine auf den Boden. Er hüstelte verlegen, dann stand er auf und legte die Hände wie ein Rekrut an die Hosennaht. Er hatte deutlichen Respekt vor Black, der ihn jedoch durchaus wohlwollend musterte. White tat derweil so, als ginge ihn all dies nichts an. Er studierte mit faszinierter Miene die sie umgebenden Gerätschaften und warf einen Blick auf jeden Monitor.

»Unser Mr. White«, sagte Black und deutete auf seinen Begleiter, »hat mir berichtet, dass Mac und der Fisch schon in den Tanks schwimmen.«

Hacker nickte. »Das entspricht der Sachlage«, sagte er und deutete auf eine schmale Eisentür, die in einen Nebenraum führte. »Möchten Sie, dass ich Sie zur GWU bringe?«

»Ich bitte darum«, sagte Black.

Hacker öffnete eine Schleusentür, hinter der ein langer, wie mit dem Lineal gezogener Gang sichtbar wurde. Es war einer von zwei Tunneln, die die Running Men vor Jahren selbst angelegt hatten. An der Decke waren im Abstand von zwanzig Schritten Glühbirnen angebracht, die beim Öffnen der Tür aufflammten, und auf dem Boden verlief ein Gleisstrang.

Hacker wandte sich nach links, wo eine Art Draisine stand, ein kleines, elektrisch betriebenes Schienenfahrzeug. Black und White nahmen auf einer harten Holzbank Platz, während ihr Fahrer das Vehikel in Gang setzte. Immerhin maß der Tunnel über einen Kilometer und hätte einen Fußmarsch von einer knappen Viertelstunde bedeutet.

So aber langten die drei Männer bereits zwei Minuten später am Endpunkt des Tunnels an: Einem Kellergewölbe der George Washington University, kurz GWU genannt. Auch hier passierten sie eine Schleusentür und gelangten in das Labor. Bereits vor dem Bau der Tunnelverbindung hatten die Rebellen das zweite Kellerstockwerk mit Stahlbeton vom oberen Teil der Universität abgeschottet. So konnten sie die hiesigen Laboranlagen ungestört nutzen. Den elektrischen Strom bezogen sie aus dem Generator unter dem Kennedy Center.

Vor Mr. Black und Mr. White ragten zwei transparente zylinderförmige Tanks auf kupfernen Gestellen in die Höhe. Darin schwammen zwei mit allerlei Kabeln und Schläuchen verbundene Lebewesen, deren geschlossene Augen anzeigten, dass sie ohne Bewusstsein waren. Der eine war ein Mensch. In dem zweiten Tank befand sich ein bläuliches Fischwesen mit Armen und Beinen, etwas kleiner als ein Mensch.

»Damit ist die erste Stufe des Projekts angelaufen«, sagte Hacker, ohne den Blick von den beiden in der milchigen Flüssigkeit des Tanks schwimmenden Gestalten abzuwenden. »Es wird nun schwerlich aufzuhalten sein.«

Black nickte. Zum ersten Mal seit langer Zeit zeigte sich auf seinem stoischen Gesicht so etwas wie der Anflug eines Lächelns. »Damit sind unsere Bemühungen einen entscheidenden Schritt weitergekommen«, sagte er.

»Wie ist Ihr Unternehmen ausgegangen?«, fragte Hacker interessiert und schaute Black an.

Blacks Miene verfinsterte sich. »Negativ. Wir wurden von Crows Schergen entdeckt und mussten fliehen.«

»Aber wir haben ihnen ganz schön den Arsch aufgerissen«, fügte White hinzu, der einen Schritt vor den Tanks stand und mit interessierter Miene den Menschen musterte.

»Äh… wie bitte?«, fragte Hacker. »Wir haben sie fertig gemacht«, präzisierte White, ohne »Mac« aus den Augen zu lassen. Der Mensch war von weißer Hautfarbe, groß und schlaksig. Er trug einen kurzen Bart. Rechts und links von seinem Nasenrücken waren zwei helle Drückstellen zu erkennen, die andeuteten, dass er Brillenträger war. Dies war sehr ungewöhnlich, da es keine nennenswerte optische Industrie in Meeraka gab und kurz oder weitsichtige Menschen sich mit ihrem Schicksal abzufinden hatten, sofern sie überhaupt merkten, dass sie schlecht sahen.Mac war, wie der Fischmensch, eine wichtige Figur in ihrem Projekt. Das Leben der beiden musste unter allen Umständen erhalten werden. Ein schier unglaubliches Rätsel umgab Mac, ein Geheimnis, das ihnen beim Kampf gegen den Weltrat dienlich sein konnte. Irgendwie gab es eine Verbindung zwischen ihm und diesen Commander Drax, der sich ihren Informanten zufolge im Pentagon aufhielt. Eine erste Kontaktaufnahme mit ihm hatte jedoch nicht den erwünschten Erfolg erbracht.

»Wir müssen einen zweiten Versuch wagen«, sagte Black. »Wir müssen an diesen Drax herankommen!« Black nickte. »Das werden wir. Ich sehe den ersten Versuch aber noch nicht als gescheitert an, Mr. White. Wenn Drax kein Idiot ist, wird er nachdenken, nachdem unser Freund Mike ihn in seiner virtuellen Traumwelt besucht hat. Und wenn er die richtigen Schlüsse zieht, wird er mit uns Kontakt aufnehmen wollen…«

***

Im zwanzigsten Jahrhundert war das Pentagon eines der wichtigsten Gebäude der Erde gewesen. Im Weißen Haus hatte man zwar die höchsten politischen Entscheidungen getroffen, doch im Pentagon wurden sie durchgesetzt. Wurde anderswo Geschichte geschrieben, so hatte man sie hier gemacht in einem fünfeckigen Gebäude, das für die nationale Sicherheit der USA von höchster Wichtigkeit war und dessen äußere Gestalt dieser Wichtigkeit entsprach.

Schon vom Jefferson Davis Highway aus betrachtet wirkte das Pentagon gigantisch. Und doch hatten auch damals nur wenige Menschen gewusst, dass das Gebäude nur zu einem kleinen Teil über die Oberfläche hinaus ragte, dass es sich einem Eisberg gleich tief unter die Erde erstreckte.

Im 20. Jahrhundert hatte man nachts an der Menge der erhellten Fenster erkennen können, ob politische Spannungen in der Luft lagen. Heute war dies nicht mehr der Fall, denn die Fenster waren zugemauert. Was freilich nicht bedeutete, dass die Welt frei von Krisen und Spannungen war, denn in den steinernen Lebensadern der acht unterirdischen Stockwerke herrschte die gleiche Betriebsamkeit wie immer.

Und die heutige Nacht war keine Ausnahme. Commander Matthew Drax, ehemaliger US Air Force Pilot, spürte es in jeder Sekunde, die er in seinem kleinen Quartier auf dem Bett lag. Der Boden schien leicht zu vibrieren, und in seinem Kopf purzelten die Gedanken wie Meteoriten durcheinander.

Viele dieser Gedanken waren von Wut beherrscht. Man hatte ihn benutzt und betrogen, hatte ihn ausspioniert auf eine Weise, die seine Würde verletzt und sein Innerstes bloß gestellt hatte.

Angefangen hatte es mit seiner Ankunft im Pentagon. Noch bevor sich der Weltrat überhaupt auf zivilisierte Weise mit ihm auseinander gesetzt hatte, begann man mit Hirnscannern einen Zugang zu seinen Gedanken und seinem Unterbewusstsein zu finden. Da sein Gehirn aber nicht »synchron lief mit den weiter entwickelten Gehirnen dieser Generation«, wie man ihm später erklärt hatte, verursachte der Scan Halluzinationen bei ihm. Matt war regelrecht durchgedreht, hatte zwischen Visionen und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden können. Dass er in diesem Zustand keinen Mord begangen hatte, war auch alles.

Und dann, als man die Scanner endlich justiert hatte, war Phase zwei angelaufen: Die Rückversetzung von Commander Matthew Drax in seine Vergangenheit. Er war in Berlin-Köpenick aus einem angeblichen Koma erwacht und hatte feststellen müssen, dass alles, was er in den vergangenen fünfzehn Monaten erlebt hatte, ein Traum gewesen war. Die Erde war nicht von einem Kometen getroffen worden. Alle hatten es ihm versichert, auch seine Freunde Chester, Jensen und Williams.

Er hatte sich gefreut, natürlich, aber auch an seinem Verstand gezweifelt, denn er war ständig Menschen begegnet, deren Gesichter er aus seinem »Traum« kannte: Einem Pfleger, der Pieroo ähnlich aussah, einer Krankenschwester, die Aruula wie aus dem Gesicht geschnitten war, einen kleinwüchsigen Corporal, der Sepp Nüsslis Zwilling hätte sein können.

Ein auf die Behandlung schwerer Traumata spezialisierter Psychiater hatte seine Wahnvorstellungen auf tiefenpsychologische Phänomene zurückgeführt, und seine Behandlung hatte darin bestanden, Matt alle Details seiner angeblichen Traumreise aus der Nase zu ziehen. So hatte er alles preisgegeben, auch verschüttet geglaubte Erinnerungen.

Und dann war Matt dem geheimnisvollen »Mad Mike« begegnet, der ihm geglaubt und behauptet hatte, die irdische Zivilisation sei tatsächlich vernichtet worden und Matt sei nur gefangen in einer virtuellen Simulation. Mike war ein Piratenprogramm gewesen, das sich in dieser falschen Welt als Lektor fantastischer Romanhefte tarnte, ausgesandt von einer Rebellengruppe, die gegen den Weltrat kämpfte.

Matt hatte die richtigen Schlüsse gezogen und sich aus der Simulation befreit; zugegebenermaßen etwas drastisch: Er hatte sich umgebracht und war im Pentagon wieder aufgewacht.

Dass der Weltrat, die derzeitige Regierung der Vereinigten Staaten, seitdem nicht mehr seine volle Loyalität genoss, war klar. Wer sich solcher Methoden bediente, war ihm suspekt. Andererseits durfte er nicht außer Acht lassen, dass sich die Zeiten geändert hatten. Unter dem Einfluss der barbarischen Welt da draußen mussten sich die Methoden der Bunkermenschen zwangsläufig ändern; das hatte er schon in den Communities in London und Salisbury erlebt. Was früher ethisch falsch gewesen war, war heute vielleicht die einzige Chance zu überleben.

Matt seufzte leise, richtete sich auf und schwang die Beine über den Bettrand. Es war zwar ein angenehmes Gefühl, endlich wieder einen Pyjama zu tragen und auf sauberen Laken zu ruhen, aber auch der Luxus, den er so lange entbehrt hatte, konnte nicht verhindern, dass er sich ungut fühlte. Zwar war General Crow, der die VR-Aktion geleitet hatte, nicht müde geworden ihm zu versichern, alles sei nur zu seinem Besten geschehen, aber…

Nun, zumindest hatte die Fragerei ein Ende. Seine Dienstakte war nach dem virtuellen Abenteuer mit Informationen prall gefüllt. Matt sah sie regelrecht vor sich: Matthew Drax, Sohn von Bryan Neal Drax, geboren am 26. Januar 1980 in Riverside, Kalifornien. Abschluss an der High School 1998, Studium in Europäischer Geschichte und Deutsch, Französisch als Nebenfach von 1998 bis 2000 an der Columbia University in New York City. Von 2000 bis 2004 United States Air Force Academy in Colorado. 2001 Heirat mit Elizabeth Harper. 2004 Stationierung auf der Andrew Air Force Base bei Washington DC und 2006 beim Luftwaffenstützpunkt Berlin-Köpenick, Deutschland. Beförderung zum Commander 2007, Dienstnummer MD-1980-0106-C23…

Wenigstens würde man jetzt nicht mehr daran zweifeln, dass er tatsächlich aus einer fünfhundertfünf Jahre zurückliegenden Vergangenheit kam. Wenngleich er das Wie selbst nicht beantworten konnte, schlicht weil er es nicht wusste. Nur dass

»Christopher-Floyd« ursächlich dafür verantwortlich sein musste, war klar: Der Zeitsprung hatte stattgefunden, als die Druckwelle des Kometen die Jets erfasst und über jeden Messwert hinaus beschleunigt hatte.

Was ansonsten mitgewirkt hatte ein Zeitriss, ein Wurmloch, eine Dimensionsverschiebung war reine Spekulation.

Matthew schüttelte die nutzlosen Gedanken ab, schaute sich um und musterte die Einrichtung seines Quartiers. Ihm war klar, dass es in jedem Bunker in jedem Land Raumprobleme geben musste und er sich glücklich schätzen konnte, überhaupt ein Einzelzimmer bekommen zu haben. Aber auch in dieser Hinsicht war der Regierungsbunker ein Novum.

Denn seine Bewohner konnten sich anders als die Technos in Europa auch auf der Oberfläche frei bewegen, ohne dass ihre Immunschwäche sie dahin raffte. Das gelang ihnen mit einem Serum, das sie vor gut dreißig Jahren entwickelt hatten. Jeder Bunkermensch trug einen schmalen Plasikbehälter bei sich, aus dem die gelbliche Flüssigkeit in kleinsten Dosierungen permanent in Höhe des Brustbeins in seine Blutbahn abgegeben wurde. War der Tropf mit dem Serum leer, musste er erneuert werden.

Ob auch andere Bunkerzivilisationen der Ex-USA über das Serum verfügten, wusste Matt nicht. Es würde zu seinem ersten Eindruck vom Weltrat passen, wenn man diese Errungenschaft für sich behalten hätte.

Schon der Name: Weltrat! Klang irgendwie nach Größenwahn. Aber in dieser Hinsicht waren seine Landsleute ja nie sonderlich bescheiden gewesen.

Ob es nicht auch in anderen Ländern »Welträte« gab? König Roger von England fiel Matthew ein. Die englischen Communities hatten auf ihn nicht den Eindruck von »Weltsheriffs« gemacht. Im Gegenteil war man dort auf Zusammenarbeit bedacht. Das war auch der Grund gewesen, warum Matt und Aruula sich auf den Weg nach Meeraka gemacht hatten: um Kontakt zu den dortigen Bunkerzivilisationen aufzunehmen. Aber vielleicht gab es ja in den ehemaligen GUS-Staaten einen Weltrat, der Lust darauf hatte, ein Imperium zu errichten. Matt fragte sich, was aus den Mächtigen in den diktatorischen und religiösfundamentalistischen Staaten geworden war.

Er faltete die Hände und ließ seine Knöchel knacken. Wieder kehrte der Gedanke an »Mike« zurück und an dessen Hintermänner. Wer war diese unbekannte Gruppe, die ihn in die Simulation eingeschleust hatte? Mike hatte von einer Widerstandsgruppe gegen den selbstherrlichen Weltrat gesprochen. Sollte er versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen…

Und plötzlich durchzuckte es Matt wie ein Blitz.

Was ihm hier durch den Kopf ging, waren eindeutig konspirative Gedanken, die sich gegen den Weltrat wandten! Was, wenn Mikes Auftritt auch nur ein Bestandteil des Programms gewesen war, erschaffen vom Weltrat, um seine Loyalität zu testen? Wenn man jetzt, in dieser Sekunde, den Vermerk »Verräter« unter seine Akte setzte?

Wenn sich alles, was er jetzt erlebte… immer noch in der virtuellen Welt abspielte?

Matt wurde übel.

Er wusste es nicht…!

***

Die fünfzehn Monate in der Wildnis hatten Matts Sinne mehr geschärft als die zweiunddreißig Lebensjahre zuvor. Nicht zuletzt Aruula hatte ihm in dieser Zeit eine Menge beigebracht, was dem Überleben dienlich war. Als Angehörige eines Nomadenstammes hatte sie kämpferisches Geschick und wusste ein Schwert zu führen. Und sie verfügte über eine ungewöhnliche Fähigkeit, die sie Lauschen nannte. Matt hielt ihre Gabe für eine Form der Telepathie. Sie hatte Aruula befähigt, seine Sprache in nur wenigen Wochen zu erlernen, indem sie seine Worte mit den Bildern verglich, die gleichzeitig in seinem Geist entstanden waren.

Diese Gabe wünschte Matt sich, als er sein Quartier in dieser Nacht verließ, um durch die Bunkergänge zu spazieren. Er konnte nicht schlafen. Zu viel ging ihm im Kopf herum.

Zu seiner Überraschung hielt niemand ihn auf. Er erspähte auch keinen Wächter. Offenbar eine Geste des »good will«, zu der sich Präsident Hymes befleißigt fühlte, um Matts Vertrauen zurück zu gewinnen.

Nicht zur ersten Mal wunderte sich Matthew, dass er in der riesigen Anlage bisher nur so wenigen Bewohnern begegnet war. Wie viele Menschen lebten hier? Mit welcher Energiequelle hielt man den Betrieb aufrecht? Seit der Katastrophe waren über fünfhundert Jahre vergangen. Wie viele Menschen hatten damals hier Zuflucht gefunden? Aus welchen Kreisen hatten sie gestammt? Wie viele Nachkommen hatten sie gezeugt?

Es wäre am einfachsten gewesen, sich mit seinen Fragen an den Präsidenten zu wenden. Doch irgendetwas hielt Matt zurück. Nein, momentan konnte er nicht einmal mit Dayna reden, die ihn in den ersten Tagen betreut hatte. Obwohl er durchaus Sympathie für die Bunkerfrau empfand. Doch durch die Wahnsinnstat ihres Ex-Freundes Malcolm war auch ihr Verhältnis zueinander gestört worden. Matt hatte sie seitdem nur noch flüchtig gesehen; selten hatten mehr als ein paar Worte gewechselt.

Matt wurde klar, dass er hier im Pentagon nicht den Abstand gewinnen würde, den er brauchte. Er fühlte sich beobachtet, überwacht, kontrolliert.

Um mit sich selbst und dem Weltrat ins Reine zu kommen, gab es nur einen Weg und der führte nach draußen. Vielleicht würde er in Washington D.C.( District of Columbia) die Freiheit und Ruhe finden, die er jetzt dringend brauchte.

Vorausgesetzt, man ließ ihn gehen!

Matts Entschluss stand fest. Gleich morgen früh würde er Victor Hymes aufsuchen…

***

Präsident Hymes war eine Persönlichkeit. Das merkte man schon, wenn er nur einen Raum betrat. Er besaß diese Präsenz, die große Männer erst groß machte. Darüber hinaus war auch sein Äußeres beeindruckend. Er mochte zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt sein, hatte graues Haar und trug einen ebensolchen Bart, der ihm etwas, Väterliches verlieh.

Seine graublauen Augen zeigten hohe Intelligenz und strahlten Wärme aus auch jetzt, da Matt in dem großen holzgetäfelten Büro vor einem Schreibtisch auf einem verchromten Rohrstuhl saß und etwas Dunkles aus einer Tasse schlürfte, das ihn entfernt an Kaffee erinnerte.

»Ich verstehe natürlich, dass Sie sich nach der langen Zeit an der Oberfläche in unserem kleinen Reich eingeengt fühlen, Commander«, sagte Hymes liebenswürdig, »aber ich muss Ihnen sagen, dass es für einen Menschen, der sich hier nicht auskennt, an der Oberfläche nicht ganz ungefährlich ist.«

Hinter ihm an der Wand hingen Gemälde vergangener Präsidenten. Matt erkannte »Tricky Dick« Nixon, Bill Clinton und Arnold Schwarzenegger. Hymes deutete kurz auf den Monitor, der auf seinem Schreibtisch stand. Versteckt angebrachte Außenkameras übertrugen gestochen scharfe Bilder der Landschaft, die das Pentagon umgab, sodass Matt sich selbst überzeugen konnte, wie es draußen aussah.

Es sah vor allem kalt aus. Eigentlich zu kalt für diese Jahreszeit.

Doch inzwischen wusste Matt, was das Klima verändert und einen Gletscher sogar bis nach New York getrieben hatte: Der Einschlag des Kometen hatte nicht nur große Teile Russlands und der Mongolei vernichtet, sondern auch die Erdachse verschoben! Der neue Nordpol lag nun beim kanadischen Edmonton, und der Äquator verlief über Salvador, Kairo, Taipeh und Samoa. Die Erdneigung hatte sich nicht verändert, sodass die Jahreszeiten erhalten geblieben waren. Im winterlichen Washington sah es nun ungefähr so aus wie früher im kanadischen Nordwesten.

»Offen gesagt, Mr. President, in Ihrem gemütlichen Heim fällt mir allmählich die Decke auf den Kopf.«

»Eine nette Redewendung«, sagte Hymes. »Gefällt mir. Wo haben Sie die her?«

»Aus Europa. Deutschland, um genau zu sein.«

»Deutschland, was?« Hymes schaute ihn interessiert an. »Das Land der Dichter und Henker.«

»Dichter und Denker, Sir.« Matt räusperte sich.

»Es war die virtuelle Überprüfung, die Ihnen zu schaffen macht, nicht wahr?«, fragte Hymes und zupfte an seinem Bart.

»Offen gesagt, ja.« Matt leerte seine Tasse und stellte sie auf Hymes' Schreibtisch ab. Wieder überfiel ihn dieses unangenehme Gefühl, nicht mit Sicherheit sagen zu können, ob er sich vielleicht noch immer in jener falschen Wirklichkeit befand. Aber es gab keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Es sei denn, er jagte sich wieder eine Kugel durch den Kopf. Was sich als arger Fauxpas herausstellen würde, wenn er falsch lag und dies tatsächlich die Realität war…

»Na schön«, sagte Hymes nach einer kurzen Pause.

»Ich verstehe Ihre Lage.« Er räusperte sich. »Und ich halte Sie nicht zurück, Commander. Schauen Sie sich in der Stadt um. Denken Sie nach. Und kommen Sie zurück, wenn Sie unser Vorgehen akzeptiert haben.«

Matthew war baff. Er hatte mit Ausflüchten gerechnet, mit einer Hinhaltetaktik oder gar mit einem Verbot, den Bunker zu verlassen. Stattdessen ließ Hymes ihn einfach gehen. War das Kalkül oder echtes Verständnis? Oder gar der Beweis dafür, dass dies alles nicht wirklich geschah…?

H ymes warf einen erneuten Blick auf den Monitor.

»Wir müssen Sie natürlich passend ausstatten, damit Sie uns nicht erfrieren«, fuhr er fort. »Und eine Waffe bekommen Sie auch.« Er stand auf, umrundete den Schreibtisch und trat an einen Schrank heran, den er mit einer schnellen Bewegung öffnete.

Matts Blick fiel auf ein Arsenal von Handfeuerwaffen unbekannten Fabrikats. Hymes reichte ihm eine Pistole, die Matt dank ihrer glatten Oberfläche und der geschwungenen Linien unwillkürlich an einen Phaser erinnerte, wie er in Science-fiction-Filmen ein beliebtes Utensil war. Seine Vorfreude, dass es sich tatsächlich um eine Laserwaffe handeln könnte, wurde jedoch enttäuscht, als Hymes ihm die Funktionsweise erklärte. Der Driller, wie er ihn nannte, verschoss Kugeln, immerhin fünfzig Patronen pro Magazin, da sie kaum größer waren als die Spitze eines Kugelschreibers. Trotzdem sollte ihre Wirkung dank eines explosiven Kerns verheerend sein. Matt nahm die Waffe an sich und wog sie in der Hand.

»Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen gern eine kleine Eskorte mit«, sagte Präsident Hymes.

Matt schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Sir«, erwiderte er. »Ich habe mich über ein Jahr lang mehr oder weniger allein durchgeschlagen. Ich kann mich meiner Haut schon wehren.«

H ymes schaute ihn stirnrunzelnd an. Die Vorstellung, ihn ohne Begleitschutz ziehen zu lassen, schien ihm nicht zu gefallen. »Aber Sie waren nicht allein, Commander. Diese Barbarin… wie war noch gleich ihr Name…?«

»Aruula. Richtig, Sir, sie hat mich begleitet und mehr als einmal mein Leben gerettet. So wie ich das ihre. Ich denke aber nicht, dass es in Washington auch nur annähernd so gefährlich wird wie in Europa. Schließlich ist die Stadt gesichert; hier gibt es weder Taratzen, noch Nosfera oder Nordmänner.«

»Hm…« Hymes zupfte erneut an seinem Bart und musterte sein Gegenüber von oben bis unten. Dann nickte er. »Na schön, Commander.« Er klopfte Matt auf die Schulter.

»Meine Adjutantin, Captain Melanie Chambers wird Sie neu einkleiden und über alles informieren, was Sie über die Umgebung und die hiesige Lage wissen müssen.«

Er räusperte sich: »Kommen Sie bloß heil zurück.Wir haben noch Großes mit Ihnen vor«

Matt schob die Waffe in seinen Gürtel und bedankte sich. Hymes brachte ihn zur Tür. Als Matt das Zimmer verlassen hatte, kehrte er an den Schreibtisch zurück und drückte einen Knopf. Das Bild auf dem Monitor wechselte und zeigte das Gesicht einer rotblonden Frau.

»Hallo, Melanie. Hymes hier.«

»Mr. President. Was kann ich für Sie tun?«

»Commander Drax wird sich in Kürze zum Freigang abmelden«, sagte Hymes, »und muss entsprechend ausgerüstet werden.«

»Verstanden, Sir. Ist er bewaffnet?«

»Ja. Ich habe ihm einen Driller aus meinem Waffenschrank gegeben.« Hymes zupfte an seinem Bart und musterte Captain Chambers mit eingehendem Blick. »Er geht allerdings ohne Eskorte.«

»Ohne Eskorte, Sir?« Captain Chambers zog ihre formschönen Brauen hoch.

»Ohne Eskorte«, wiederholte Hymes. Er warf einen Blick auf die Tür, durch die Matt gegangen war, und räusperte sich. »Das macht mir etwas Sorgen. Ich hoffe doch sehr, dass der Peilsender, den wir ihm eingepflanzt haben, immer noch klaglos funktioniert?«

***

Ein behelmter WCA-Mann geleitete Matt wortlos mit einer Codekarte zum Aufzug und brachte ihn nach oben. Er führte seinen Schützling in einen mit allerlei Computerelektronik ausgestatteten Büroraum, in dem die Assistentin des Präsidenten wartete. Der Mann salutierte stumm und Captain Chambers erwiderte seinen Gruß. Dann verschwand er wieder. Als sie sich Matthew Drax vorstellte, verzog Melanie Chambers ihren roten Mund zu einem Lächeln. Sie stand ein wenig linkisch da, als mache es sie verlegen, ihm in Person zu begegnen. Immerhin hatte sich die Ankunft des »Mannes aus der Vergangenheit« schnell im Bunker herumgesprochen.

Sie war verdammt attraktiv, fand Matt. Er schätzte sie auf Anfang dreißig.

»Guten Abend, Commander«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme. »Ich freue mich, Sie persönlich kennen zu lernen.«

»Ganz meinerseits«, entgegnete Matt. Er schaute sich um.

Captain Chambers deutete auf einen ordentlich gefalteten blauen Kleiderstapel, der neben ihr auf einem Drehstuhl lag. Davor stand ein Paar Stiefel.

»Als erstes ist ihr Outfit dran. Kleiden Sie sich bitte um.«

Matt schaute Captain Chambers an. Na schön, als Soldat war es gewohnt, sich in Gegenwart von Kameraden umzuziehen, aber er wusste nicht genau, ob er in Melanie Chambers eine Kameradin sehen sollte. Auch wenn sie uniformiert war.

Da sie jedoch keine Anstalten machte, ihn allein zu lassen, zog er schließlich seine Kombination aus und probierte das an, was sie für ihn bereit gelegt hatte.

Das Gewebe der neuen Kleidung fühlte sich ungewohnt an. Captain Chambers erklärte ihm, er trüge nun einen gegen die Oberflächenkälte schützenden Thermoanzug. Sie erläuterte ihm die Funktionsweise der »Gürtelschnalle«, die allerlei nanotechnisches Gerät enthielt. »Der integrierte Sensor prüft die Temperatur und erwärmt automatisch den Anzug, sodass Sie sich höchstens eine kalte Nase holen können…«

Anschließend setzte sie Matt noch über die Umstände auf der Oberfläche in Kenntnis. Dass er im Gegensatz zu der restlichen Bunkerbesatzung keinen Tropf für das Serum bei sich tragen musste, schien sie regelrecht mit Neid zu erfüllen. Sein Immunsystem war intakt und verkraftete die Krankheitserreger, die sich dort oben tummelten, problemlos.

Dann ging es mit einem anderen Aufzug noch weiter hinauf zu jenem Komplex, den Matt in unangenehmer Erinnerung behalten hatte: zur Endstation von SUBWAY l, dem Zug des Präsidenten. Während des kalten Krieges war eine unterirdische Zugstrecke gebaut worden, die das Weiße Haus mit dem Pentagon in Arlington und dem CIA-Hauptquartier in Langley verband. Hier war er, von Halluzinationen geplagt, vor gut zwei Wochen zusammengebrochen um in einer virtuellen Welt wieder aufzuwachen.

Als die Fahrstuhltüren sich öffneten und Matt in das große betongraue Gewölbe trat, hatte dies trotz allem etwas Befreiendes an sich. Hier schmeckte die Luft frischer, hier wichen die engen Wände weit zurück, hier atmete man bereits den Duft der Freiheit.

Die auf Hochglanz polierten stählernen Waggons warteten schon auf ihn und nur auf ihn! Verblüfft stellte Matt fest, dass er offenbar der einzige Fahrgast war. Lediglich einige Techniker wieselten noch umher.

Captain Melanie Chambers verabschiedete sich von Matthew und machte ihn noch einmal darauf aufmerksam, dass seine implantierte ID-Card ihn autorisierte, jederzeit ins Pentagon zurückzukehren.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück auf Ihrer Expedition, Commander Drax. Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen.«

»Das hoffe ich auch. Davon wird abhängen, ob ich zurück komme«, entgegnete Matt.

Captain Chambers lächelte. »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie mit warmer Stimme. »Sehen Sie, Matthew, einige unserer Methoden mögen Ihnen etwas… drastisch erscheinen. Aber die Umstände bestimmen unser Handeln, das werden Sie bald begreifen. In einer Welt wie dieser haben wir vielleicht verlernt, allzu zimperlich zu sein, aber deswegen sind wir nicht die Bösen.«

Matt nickte, erwiderte aber nichts.

Erst als er im vordersten Abteil saß und hörte, wie die Zugmaschine summend zum Leben erwachte, wurde ihm bewusst, dass ihn Melanie Chambers beim Vornamen genannt hatte.

Er sah zu ihr hinüber, wie sie am Bahnsteig stand. Sie winkte ihm zu. Auf ihrem Gesicht lag wieder ihr unvergleichliches Lächeln. Und es schien mehr zu sagen als nur »Adieu!«…

***

Waashton, früher Washington D.C. genannt, war seit dem Jahr 1800 Hauptstadt und Regierungssitz der USA. Die Stadt an der Mündung des Potomac River in der Chesapeake Bay hatte vor dem Kometeneinschlag eine Fläche von 179 Quadratkilometern belegt und etwa 700.000 Einwohner gehabt, von denen, nebenbei erwähnt, siebzig Prozent eine schwarze Hautfarbe besaßen. Hier befanden sich das Weiße Haus, das Capitol, in dem Senat und Repräsentantenhaus tagten, der Oberste Gerichtshof sowie fünf Universitäten und andere Hochschulen. Außerdem war die Stadt Sitz zahlreicher naturwissenschaftlicher Gesellschaften und der NASA.

Der Vorort Arlington beherbergte das Pentagon, den größten Ehrenfriedhof des Landes und den National Airport.

Matt erinnerte sich auch noch gut an die Namen der Washingtoner Stadtteile: Adams-Morgan, Anacostia, Capitol Hill, Chinatown, Dupont Circle, Foggy Bottom, Georgetown, Southwest/Waterfront und Alexandria.

Die meisten Gebäude hatten die Jahrhundert währende Eiszeit nicht überstanden. Wo damals prächtige Bauten aufragten, erstreckten sich jetzt Ruinen oder verschneite Flächen. Dass Matt wusste, wo er sich befand nämlich auf der Pennsylvania Avenue, lag nur daran, dass er noch immer im Westen das Weiße Haus erkennen konnte.

Matt hielt nach weiteren markanten Stellen im Gelände Ausschau, doch er erspähte weder das National Theatre noch den Old Post Office Pavillon. Gerüste an den Gebäuderuinen zeigten ihm immerhin, dass hier Wiederaufbau betrieben wurde.

Er schritt in seinem dunkelblauen Thermoanzug die Avenue entlang. Rings um ihn her war kaum ein Laut zu hören. Es war fast wie in einem Wintermärchen. Nein, doch wohl eher ein Winteralbtraum…

Matt blieb stehen. War das das alte FBI-Gebäude? Hinter den Fensterhöhlen nistete Dunkelheit; wenn es eine Ordnungsmacht im neuen Washington gab, dann schlief sie den Schlaf der Gerechten…

Matt rief sich die Zeit ins Gedächtnis, die er als Pilot in Washington verbracht hatte. Ihm fiel speziell die blonde deutsche Studentin Barbie ein.

Er war mit ihr durch die Kneipen von Georgetown gezogen, um unter ihrer fachlichen Anleitung seine Umgangssprache zu perfektionieren. Barbie war beim Fernsehen gelandet.

Er hatte sie Jahre später in Berlin des Öfteren auf dem Bildschirm gesehen als Moderatorin einer Randalesendung, in der enthemmte Pärchen sich vor laufender Kamera an die Kehle fuhren und die Perücken vom Kopf rissen. Bei dem Gedanken musste er grinsen.

Tja, man konnte nicht alles haben. Auch er hatte längst nicht all seine Wünsche verwirklicht. Am meisten fehlte ihm Aruula. Sie hatte ihn fast ein Jahr lang durch diese fremde neue Welt geleitet, bis sie in Plymouth getrennt und als Sklaven verkauft worden waren.

Was wohl aus ihr geworden war?

Beim Gedanken an Aruula erfasste ihn ein Hauch von Schwermut. Er sah sie vor sich: eine schlanke Frau Mitte zwanzig mit schulterlangen blauschwarzen Haaren und braunen Augen und einem traumhaften Körper. Ohne sie hätte er vermutlich nicht einmal die ersten Tage in dieser feindlichen Zukunft…

Hoppla. Matt blieb schlagartig stehen und drückte sich in einen Hauseingang. In Gedanken versunken war er in eine Seitenstraße abgebogen, an deren Rändern zweibis dreistöckige teils zerfallene Bauten aufragten. Auch hier war alles dunkel bis auf das Licht der Milchstraße über ihm… und dem Schein einer Taschenlampe, den er gerade über den Schnee hatte huschen sehen.

Zwischen den Gebäuderuinen tauchten dunkle Schatten auf. Irgendwelche mutierte Tiere auf nächtlicher Beute-Jagd, die ihm ans Leder wollten?

Nein, es schienen Menschen zu sein, der Statur nach zwei Männer. Trotzdem verharrte Matt in seinem Versteck. Es gab schließlich nicht nur vierbeinige Raubtiere…

Die Gestalten waren in graue Thermoanzüge gekleidet. Kugelförmige Helme umschlossen ihre Köpfe.

Technos?

Aber wozu die Helme? Die Bunkermenschen von Washington mussten keine Krankheitserreger fürchten, die für die Communities in Europa tödlich waren. Sie besaßen das Serum, das sie schützte.

Dann gab sich Matt selbst die Antwort: Diese beiden Männer waren eindeutig auf der Jagd. Sie bewegten sich wie die Männer einer Spezialeinheit. Dazu passten auch die klobige Schusswaffen in ihren Händen. Wahrscheinlich nutzten sie die Technologie der Helme, um so gut zu sehen wie am helllichten Tag. Reflexartig zog Matthew den Kopf ein und drückte sich noch tiefer in den Hauseingang.

Letzte Klarheit gewann er, als er den Aufnäher mit dem Symbol der World Council Agency auf den Thermoanzügen entdeckte: die von einem Kometenkeil zerteilte Erdkugel, eingebettet in die rotweißen Streifen der alten US-Flagge. Die Typen waren vom Weltrat. Aber was trieben sie hier? Waren sie jemandem auf der Spur? Und vor allem: Passte er in ihr »Beuteschema«?

Die Antwort darauf erübrigte sich glücklicherweise. Die beiden Gestalten bogen zwanzig Schritte von Matts Versteck in eine Nebenstraße ab. Und Matt verspürte kein gesteigertes Interesse, ihnen zu folgen und sie nach dem Grund der nächtlichen Exkursion zu fragen. Als Soldat hatte er genügend Leute kennen gelernt, die nach dem Grundsatz »Erst schießen, dann fragen« handelten.

Also wartete er drei Minuten, und als sich dann noch immer nichts regte, setzte er seinen Weg in Richtung des Washington Monuments fort. Ein paar Mal schrak er noch zusammen, wenn es um ihn her ab und zu raschelte oder ein kehliges Vogelkrächzen ertönte.

Kleine Lebewesen stromerten auf der Suche nach Beute durch die Nacht. Aber wenigstens trugen sie keine großkalibrigen Waffen mit sich herum…

Matt schritt zwischen fensterlosen Häusern einher, aus deren Fenstern Weißbirken ihre schneebedeckten Äste hängen ließen. Die Thermostiefel trugen ihn sicher und trockenen Fußes durch steinige Klüfte und über Plätze, die von uralten Gebäuden mit geborstenen Kuppeln umgeben waren. Doch es war unverkennbar, dass hier im Stadtkern dem Verfall Einhalt geboten wurde. Überall erkannte Matt Baustellen. Der Wiederaufbau ging schleppend voran, aber er ging voran.

Seltsam nur, dass er bis auf die zwei Weltrat-Typen noch keinen einzigen Menschen zu Gesicht bekommen hatte. Herrschte hier eine Ausgangssperre, von der Captain Chambers ihn zu unterrichten vergessen hatte?

Oder trauten sich die Bewohner Waashtons wegen irgendwelcher Gefahren nachts nicht ins Freie?

Unwillkürlich tastete Matt nach der Pistole, die er von Präsident Hymes erhalten hatte. Sie gab ihn ein kleines Gefühl der Sicherheit. Die natürlich äußerst relativ war.

Er schritt kräftig aus. Seine Schritte knirschten geisterhaft im weißen Firn. Leichter Schneefall setzte ein.

In einer schmalen Straße, die er nicht kannte, verdunkelte plötzlich ein Schwarm kleiner dunkler Kreaturen den Himmel. Sie stoben aus den Fensterhöhlen einer Ruine und fegten im Tiefflug über ihn hinweg, um über den Dächern zu verschwinden.

Fledermäuse? Matt schüttelte sich. Bei seinem Glück waren es wahrscheinlich Bateras, blutgierige Mutationen. Doch die flatternden Geschöpfe zeigten sich nicht mehr. Falls sie Beute suchten, taten sie es anderswo. Vielleicht auf dem Capitol Hill, dachte Matt mit einem verhaltenen Grinsen. Wo früher die international tätigen Vampire gewohnt haben.

»Hey, Mann«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Nichts. »Hasse mal 'ne Fluppe?«

Das kann doch nicht wahr sein, dachte Matt. Nicht nach fünfhundert Jahren! Er drehte sich langsam um, denn er wollte den Unbekannten nicht verschrecken, zumal es der erste »Normalsterbliche« zu sein schien, dem er heute Nacht begegnete. Dazu bestand aber kein Anlass, denn der Bursche, der in einem Hauseingang lehnte, wirkte nicht im Geringsten ängstlich. Er war so schwarz, dass man ihn in der Nacht kaum erkannte. Nur das Weiße in seinen Augen und seine großen Zähne waren in der Finsternis sichtbar.

Als am Himmel eine Wolke aufbrach und das Mondlicht auf den Fremden fiel, sah Matt, warum sich sein Gegenüber so lässig gab. Eine gespannte Armbrust mit einem stählernen Bolzen war genau auf seinen Bauch gerichtet.

Matt beschloss ebenfalls cool zu bleiben und erst mal auf die Frage zu antworten. »Sorry, Mann, ich hab keine Fluppe.« Er musterte sein Gegenüber. Der Bursche mochte etwa siebzehn Jahre alt sein und war in ein graubraunes Fell gekleidet. Auch seine Stiefel waren bepelzt, und auf dem Kopf trug er eine Mütze mit einer Art Biberschwanz. Er sah aus wie ein schwarzer Davy Crockett.

»Wie heissu, Alta?«, fragte der Junge.

»Maddrax«, entgegnete Matt der Einfachheit halber, nachdem er den furchtbaren Slang sortiert und übersetzt hatte.

»Maddrax?« Der Bursche lachte. »Wasn irrer Name! Was machste hier, ey? Weisse nich, dasses Pancake Kids Territorium is?«

Matt schüttelte vorsichtig den Kopf und überlegte dabei, wie er sein Gegenüber dazu bringen konnte, die Armbrust sinken zu lassen. Es war auf Dauer kein angenehmes Gefühl, einen Stahlbolzen auf sich gerichtet zu sehen. »Hab ich nicht gewusst. Ich bin fremd hier.«

»Wo kommste denn her, ey?«, fragte der Bursche, ohne die Zielrichtung seiner Armbrust zu verändern.

»Bis fasso angezogn wie die Ballertypen, die schoma nachts hia rumschleichen. So wie heute.«

Er maß Matts Thermoanzug mit einem argwöhnischen Blick. »Aber die nehm nien Helm ab und zeigen eim nie ihr Gesicht…«

»Ich bin keiner dieser Typen«, entgegnete Matt. Offenbar waren die Agenten des Weltrats hier nicht gut gelitten. »Ich habe einem von ihnen den Anzug abgenommen«, setzte er sicherheitshalber hinzu.

»Hey, dann gehörste zun Running Men, ey?« Der junge Schwarze bleckte geringschätzig die Zähne.

»Auch nich bessa.«

Matt horchte auf. »Die Running Men?«

Der Schwarze schnaubte verächtlich. »Die gegen die Ballertypen kämpfn tun. Sach ma, was bistn du für eina? Kennst dich ja echt nich aus hier, ey!« Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der Matt gekommen war.

»Die Ballertypen komm ausm Capitool, und die Running Men… sonstwo her. Weiß keina.«

Matt kam ein Verdacht, wer diese Running Men waren. Hatte er während seines Abenteuers in der virtuellen Welt bereits einen ihrer Kontaktmänner kennen gelernt jenen ominösen »Mad Mike«? Handelte es sich also um die Rebellengruppe, die ihm geholfen hatte, sich aus der falschen Realität zu befreien?

»Ich möchte die Running Men gern kennen lernen«, sagte Matt. »Kannst du mich zu ihnen bringen?«

Der Schwarze schien im blassen Mondlicht zu erbleichen. »Nee, Mann, echt nich!«, wehrte er hastig ab. Matthew hatte plötzlich den Eindruck, dass er trotz seiner Armbrust nicht sehr mutig war. »Ich komm denen nicht inne Quere, nee. Is ungesund, wennde verstehs was ich mein.«

Matt verstand, wenn auch mehr inhaltlich denn phonetisch. »Dann bring mich zu jemandem, der sie kennt«, versuchte er es anders.

»Was willstn eigenlich von denen, ey?«, fragte der Junge.

»Nichts«, sagte Matt. »Ich will nur rauskriegen, was sie vorhaben.«

»Das wüsst Pancake Kid auch gern. Die treibn sich nämlich in seim Gebiet rum und das mager gar nich, ey… Wenn ichs rausfinden könnt, würd er mir bestimmt was schenken. Oda mich sogar in seine Gang aufnehm…« Er schien nachzudenken und Matt erfaßte allmählich, dass er nicht zu den Hellsten gehörte. Er schien aber gutmütig zu sein. Und schließlich kam er sogar zu einem Entschluss.

»Na schön, Maddrax. Wenn du mir nix tust, tu ich dir auch nix.« Er grinste. »Ich bin Yellow Kid.«

Wie passend, dachte Matt. Er verkniff sich ein Grinsen.

Yellow Kid war, wie er erfuhr, ein sogenannter Solo. Er lebte davon, dass er die Lagerhäuser der Kaufleute in der Innenstadt bewachte, doch leider hatte er nach einem gewaltigen Einbruch, den er leider verschlafen hatte, vor einigen Tagen Job und Quartier verloren. Da er als Obdachloser Grund hatte, die örtlichen Ordnungskräften zu meiden, stromerte er seither nur noch nachts durch die Stadt.

Yellow Kid träumte davon, sich einer der Kid- Gangs anzuschließen, die in den Randbereichen Washingtons lebten, denn sie garantierten Schutz, Nahrung, Wärme und gelegentlich auch Zärtlichkeit. Leider hatte er bisher kein Glück gehabt, denn um von einer Gang aufgenommen zu werden, musste man ihr schon etwas zu bieten haben und seine Schießkünste mit der Armbrust waren leider sehr bescheiden.

»Wenn ich ne Heldentat machen tat, die Pancake Kids Gang nützt«, schwadronierte er, als sie in Richtung West Potomac Park gingen, »würd er mich mit Kusshand auf nehm…«

Yellow Kid erwies sich als ausgezeichneter Führer, der alle Schleichwege und potentiellen Gefahren kannte. Einmal mussten sie einem Rudel struppiger graubrauner Bestien ausweichen, die Matt an die Wölfe des hohen Nordens erinnerten. Dann und wann stießen sie auf einzelne Gestalten, die immer schnell Reißaus nahmen und auf keinen Anruf reagierten.

Die beiden WCA-Agenten sahen sie nicht mehr, doch im Innenhof eines Häuserblocks trafen sie auf ein Dutzend mit Fellen bekleidete Männer und Frauen, die sich um drei Feuer versammelt hatten, die in eisernen Fässern brannten. Matt sah Flaschen kreisen, in denen braune Flüssigkeit schwappte.

Yellow Kid berichtete, dass die Leute Trapper und Jäger von der Waterfront seien, die ihren Lebensunterhalt mit der Deerjagd verdienten. Hunger schienen sie nicht zu leiden, denn sie wirkten wohlgenährt. Ihre Sprache hatte sich im Laufe der Jahrhunderte zwar gewaltig abgeschliffen, war Matt aber noch gut verständlich. Allerdings beschworen sie laufend eine Gottheit namens »Gangsta«, die sie aber nicht sonderlich ernst zu nehmen schienen. Wudan und Orguudoo waren ihnen nicht geläufig, was nur logisch war: Schließlich war Matt der einzige Amerikaner, der bisher von den Göttern aus Euree gehört hatte.

Als der Morgen graute und die ersten Lichtstrahlen die Nacht vertrieben, beobachteten sie am Tidal Basin ein gutes Dutzend abenteuerlich kostümierter Typen, die ein riesiges Loch ins Eis geschlagen hatten und gerade im Begriff waren, ein mehrere Meter langes blaugraues Reptil mit drei Augen und einem Maul voller rasiermesserscharfer Zähne an Land zu ziehen. Der Oberkiefer der Bestie hatte sich in einen dicken Stahlhaken verbissen, an dem ein etwa dreipfündiger Köder hing.

Das Reptil wehrte sich mit Zähnen und Klauen, um nicht von den langen Lassos, die um seinen Hals geschlungen waren, aufs Eis gezerrt zu werden. Zwei Drittel seines Körpers waren aber bereits oben. Die jungen Burschen und Mädchen, die es umringten, hoben ihre Armbrüste und ließen eine Bolzensalve los. Die meisten dieser Geschosse prallten am Panzer des Reptils ab, doch zwei oder drei bohrten sich hinein, was nur dazu führte, dass das Vieh noch wilder und wütender wurde.

Dann schien ihm endgültig der Schuppenkragen zu platzen: Urplötzlich zog es sich fauchend mit seinen gefährlich aussehenden Vordertatzen aufs Eis, zog den Rest seines knorrigen Leibes hinter sich her und drosch mit einem Schwanz um sich, der härter und länger war als das Leben.

Einer der fellbekleideten Kids, der sich mit einem schartigen Säbel zu nah an das Reptil herangewagt hatte, erhielt einen Stoß vor die Brust, flog meterweit übers Eis, klatschte auf und schlitterte bis vor Matts und Yellow Kids Füße.

Matthew beugte sich über das Opfer und stellte fest, dass es eine Frau war. Ihr Brustkorb war nur noch eine blutige Masse. Ihre Augen waren gebrochen. Die restlichen Reptiljäger stießen erschrockene Schreie aus, ließen das Seil los, an dem der Köderhaken befestigt war und luden ihre Armbrüste nach.

Die nächste Salve bewirkte nicht mehr als die erste. Das dreiäugige Reptil wirbelte mit einem bösartigen Knurren auf dem spiegelblanken Eis herum und holte erneut mit dem Schwanz aus. Erst jetzt sah Matt, dass es eine Amphibie war und Kiemen besaß. Offenbar konnte es sich auf dem glatten Untergrund nicht sonderlich gut bewegen, denn es schlitterte durch die eigene kraftvolle Bewegung unkontrolliert herum und fegte dabei mehr zufällig drei weitere Burschen zu Boden. Wieder prasselte eine Salve auf den Panzer nieder. Die aufgeregten Jäger rutschen auf dem Eis hin und her, und einige warfen ängstliche Blicke zum Ufer hin, als hofften sie auf Verstärkung. Die Gestürzten beeilen sich, aus der Reichweite des Reptils zu gelangen, was aber nur zweien gelang. Der dritte fing sich einen Krallenhieb ein, der ihn buchstäblich den Kopf kostete. Sein Blut spritzte übers Eis. Das Reptil war sofort über ihm, packte eins seiner Beine mit den Zähnen und schlitterte, die Leiche hinter sich her schleifend, zu dem Loch zurück, aus dem es gezogen worden war.

»Macht ihm kaputt!«, schrie jemand aus der Meute und rannte mit dem schartigen Säbel, den das tote Mädchen verloren hatte, der Bestie hinterher. »Macht ihm kapuuutt!«

Matt furchte die Stirn. Dann glitt der Driller aus Hymes' Arsenal wie von selbst in seine rechte Hand. Er deaktivierte die Funktionstaste der Sicherung.

Pitsch! Pitsch! Pitsch!

Das Reptil, das den Leichnam seines Opfers gerade ins Eisloch hatte fallen lassen, machte einen Satz nach vorn, klatschte zu Boden und schlitterte mehrere Meter weiter.

Matts Waffe teilte fast lautlose Hiebe aus. Der Panzer des Reptils klaffte auf, als die winzigen Sprengladungen der Projektile faustgroße Löcher rissen, aus denen dunkles Blut spritzte und das Eis nässte.

Die jungen Jäger fragten nicht, woher die Hilfe kam. Sie schrien triumphierend auf und stürzten sich mit gezückten Säbeln und Messern auf die zuckende Bestie, die noch immer heftig mit dem Schwanz um sich schlug. Doch es war nur noch ein Todeszucken, denn gleich darauf, die erste Klinge hatte es kaum durchbohrt, warf es sich auf den Rücken, streckte die Tatzen in die Luft und verendete mit einem kehligen Röcheln.

»Wooooow«, sagte Yellow Kid beeindruckt und schaute Matt aus großen Augen an. »Warum haste nich gleich gesacht, dasde ne Knarre has? Da hättich mich doch viel sichrer gefühlt.«

... und mich mit deiner Armbrust gleich zu Anfang über den Haufen geschossen, vervollständigte Matt in Gedanken.

»Danke, Alta«, sagte der junge Jäger, der sich als erster mit dem Säbel auf die Bestie gestürzt hatte, und klopfte Matt auf die Schulter. »Ohne dich hätts Probleme gegeben«

»Schätz ich auch, Alta«, sagte Matt.

Der junge Bursche musterte den hoch gewachsenen Mann im Thermoanzug aus intelligenten Augen.

»Wie heißte, Alta?«

»Er heißt Maddrax«, sagte Yellow Kid, bevor Matt antworten konnte.

»Hastn komischen Namen, Alta«, sagte der Jäger.

»Ich bin Pancake Kid.« Er zupfte sich an der Nase, die so schwarz war wie der Rest seines Gesichts. Matt schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre. »Falls du Hunger hast…« Pancake Kid grinste und zeigte ein lückenhaftes Gebiss. »Aber wer hat das nicht? Wir laden dich zum Futtern ein. Und deinen Kumpel natürlich auch.« Er deutete auf das Reptil, das seine Genossen schon zerlegten.

»Danke, Alta«, sagte Matt ermattet.

»Gegrillte Echse«, sagte Yellow Kid und leckte sich hungrig die Lippen.

»Yummyumm.« Er strich sich über den Bauch.

***

Hackers Beine lagen, wie üblich, auf der Schreibtischplatte. Und wie üblich, wenn er nicht gerade vor einem Computer saß und arbeitete, war er damit beschäftigt, ein neues Abenteuer von Jim Trash zu goutieren. Die Geschichte, in die er diesmal vertieft war, schien besonders spannend zu sein, denn es machte dreimal Ping, ehe er den Kopf hob und einen Blick auf den Monitor zu seiner Rechten warf. Dann runzelte er die Stirn. Die Botschaft, die ihm gerade übermittelt worden war, hatte es in sich.

Hacker bestätigte mit einem Tastendruck den Erhalt der Meldung, dann legte er das Jim-Trash-Heft beiseite und aktivierte ein Visaphon. Sekunden später tauchte auf dem Bildschirm Blacks kantiges Gesicht auf. Er schien geschlafen zu haben, denn seine Augen zeigten einen leichten Schleier und sein kurzes blondes Haupthaar stand ein wenig ab. Hacker hatte nur kurz Gelegenheit, die prächtigen Muskeln des Mannes zu bewundern, denn schon zog er sich einen weißen Pulli über den Oberkörper.

»Yeah?« Black klang etwas unwirsch, aber das hatte bestimmt damit zu tun, dass nach der Expedition und der langen Verfolgungsjagd noch viel Arbeit auf ihn gewartet hatte und er noch nicht ganz ausgeschlafen war.

Hacker unterdrückte einen Seufzer. Er schaute sich gern ein prächtig gebautes Mannsbild an, aber in seinem momentanen Umfeld gab es leider nur wenige, die dafür Verständnis hatten. Früher, als er noch mit der Gang von Pancake Kid um die Häuser gezogen war, war das anders gewesen. Doch hier, in den Räumen unter dem John F. Kennedy Center lebten nur wenige Menschen und außer ihm standen alle auf Frauen. Wie dumm.

»Eine Meldung von Mr. Eddie«, sagte Hacker freundlich.

»West Potomac Park?«

Erstaunlich, dieses Gedächtnis. Black war über den Standort jedes einzelnen Feldagenten bestens informiert. Er kannte auch den fünfhundert Jahre alten Stadtplan auswendig, jede nicht mehr existierende Straße und jedes in der letzten Eiszeit zerquetschte Gebäude. Es hatte vermutlich etwas mit seinem genetischen Erbe zu tun. Wie auch seine ungeheuren Körperkräfte. Und seine prächtigen Muskelberge, deren Anblick Hacker immer wieder entzückte.

Hacker nickte. »So ist es, Mr. Black.«

»Fein«, sagte Black. »Und wären Sie so freundlich, mir die Botschaft zu übermitteln?«

Hacker zuckte zusammen. »Aber natürlich.« Er hüstelte verlegen. »Sie lautet: Person gesichtet, auf die Beschreibung von Commander Matthew Drax zutrifft. Hält sich momentan in Gesellschaft von Pancake Kids Bande auf. Ort: Nördlich vom Tidal Basin. Mutmaßliches Ziel der Gruppe: Das Museum of Natural History.«

»Gegenüber vom Smithsonian Institute, richtig?«, fragte Black und schlüpfte in seine Hosen.

Bevor Hacker nickte, zauberte er mit einem weiteren Tastendruck den Stadtplan Washingtons auf den Bildschirm. »In der Tat. Zwischen Independence und Constitution Avenue.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Hacker.« Black schaltete ab. Hacker seufzte und wandte sich wieder Jim Trash zu.

***

Als Black sich angekleidet hatte, verließ er den Raum, trat in einen kahlen Gang und klopfte an die Nebentür. Kurz darauf wurde sie von innen geöffnet und Mr. White, dessen Augen ebenso verquollen waren wie die seines Gegenübers, schaute ihn an. Sein Haupthaar war nicht zerzaust, denn es war kürzer als das von Black und lag wollig an seinem Kopf an, wie ein Käppchen.

»Die Pflicht ruft, Mr. White«, sagte Black und informierte ihn über Eddies Meldung. »Ziehen Sie sich an. Wir müssen uns beeilen, damit Drax uns nicht durch die Lappen geht oder die andere Seite ihn wieder reinholt, bevor wir ihn erwischt haben.«

»Ich hab grad so schön geträumt«, murrte White und zupfte sich an der Nase.

»Vernehme ich etwa eine gewisse Renitenz in Ihren Worten, Mr. White?«, sagte Black tadelnd.

»Aber nicht doch«, sagte White. »War nur so 'ne Redensart.« Er deutete in Richtung seiner Kleider.

»Wenn Sie gestatten?«

Black nickte und kehrte in seine Unterkunft zurück. Zehn Minuten später traf er sich mit White an der Stelle, an der sie ihre Fellmäntel und Waffen deponiert hatten. Kurz darauf gesellten sich zwei junge Männer und ein Mädchen im Alter von sechzehn bis achtzehn Jahren zu ihnen. Sie waren ebenso gekleidet und trugen bereits Rucksäcke mit Marschverpflegung. Hacker führte sie an, meldete ihre Einsatzbereitschaft und reichte Black und White zwei pralle Rucksäcke.

Die Männer legten sie an. White zwinkerte Hacker zu. Dann eilten sie zu fünft hinaus und durchquerten das Kellerlabyrinth, bis sie durch einen Gullideckel an die Oberfläche der Welt und als Licht eines neuen Tages kamen…

***

Leider hatte Commander Matthew Drax in den knapp zwei Jahren seiner Anwesenheit auf der Andrews Air Base nie eine Gelegenheit gehabt, sich das Naturgeschichtliche Museum anzuschauen.

Nun war er zu spät gekommen, denn das prächtige Gebäude war nicht besser in Schuss als der Kölner Dom. In den beiden durch Gänge verbundenen Innenhöfen spielte sich jedoch das pralle Leben ab, das jeden begeistert hätte, sofern er unter zwanzig war und sich für eine Kultur interessierte, die auf dem basierte, was man früher Machismo genannt hatte. Dass den in einem eisigen Zeitalter aufgewachsenen Kids political correctness völlig fremd war, konnte man ihnen nicht verübeln: Nach dem Großen Knall war sich über viele Generationen hinweg jeder selbst der Nächste gewesen, und so hatte man alles schnell vergessen, was fleißige Psychotherapeuthen und Vordenker der weiblichen Emanzipation sich ausgedacht hatten, um eine gleichberechtigte Gesellschaft hervorzubringen.

In den Washingtoner Hinterhöfen herrschten die gleichen Muskeln und die gleiche Gewalt wie schon fünftausend Jahre zuvor. Die Kids aus Pancake Kids Gang Matt zählte etwa ein Dutzend Köpfe waren jung, demgemäß unsterblich und freuten sich ihres Lebens. Keiner konnte lesen und schreiben und keiner hatte je etwas von Thomas Jefferson oder dem guten alten Abe Lincoln gehört. Der einzige Washington, den sie kannten, war »Spinner« Washington doch so nannte man ihn nur dann, wenn er nicht anwesend war, denn er überragte die meisten Kids um zwei Haupteslängen.

Generationen frierender Menschen hatten den Inhalt des Naturgeschichtlichen Museums ebenso geplündert und verfeuert wie das des Geschichts und Technikmuseums nebenan. Beide Häuser waren dachlos, durchnässt und rotteten vor sich hin. In dem Innenhof, in dem Matt, Yellow Kid und die anderen sich aufhielten, brannten in alten Öltonnen rußende Feuer. Gleich nebenan drehten sich die fettigen Fleischklumpen des erlegten Reptils auf mehreren Spießen.

Die meisten Kids, die sich hier ein Stelldichein gaben, waren schwarz. Weiße kamen in Waashton und der näheren Umgebung selten vor. Aber niemand fragte sich, wieso es überhaupt weiße und schwarze Menschen gab. Es interessierte niemanden. Ebenso wenig interessierte die meisten die Fehde zwischen Weltrat und Running Men. Sie hatten ihre eigenen kleinen Kämpfe zu bestehen, in denen es um die Vorherrschaft über die Stadtteile ging.

Trotzdem hatten sie, wie Matt schnell heraus fand, bereits Kontakt zu den Running Men gehabt. Offenbar hatten die Rebellen versucht, die Kids für ihre Ziele einzuspannen. Ohne Erfolg. Man hielt sie für Spinner mit kruden Ideen, und über die komischen Dinge, die sie manchmal erzählten, konnte man sich eigentlich nur kaputtlachen.

»Du wirst es nich glauben«, sagte Pancake Kid, der schmatzend ein Reptilkotelett verdrückte. Das heiße Fett lief ihm übers Kinn. »Einer von den Pfeifen sacht, früher war hier alles ganz anders gewesen. Da wären Blechhütten auf den Straßen rumgefahren, und man hätte den ganzen Abend vor kleinen Glaskästen gehockt wie vor nem Fenster und sich bewegte Bilder angeguckt. Und warm wärs gewesen, fast das ganze Jahr!« Er verschluckte sich fast vor Lachen. Seinen Zuhörern erging es nicht anders, denn »so 'n Scheiß« hatten sie noch nie gehört. Sie hockten auf alten Kisten unter einem Zeltdach aus hellblauem Kunststoff, das sich unter den Schneemassen bog.

»Un ich«, sagte ein breitnasiges Mädchen mit den wasserblauesten Augen, die Matt je bei einer Schwarzen gesehen hatte, »hab mal n Spinner getroffen, der mir allen Ernstes verklickert wollte, unterm Pentagramm…«

»Pentagoon«, sagte Yellow Kid. »Pentagoon heißt das Ding. Isses nich so, Maddrax?«

Matt nickte.

»… unterm Pentagoon«, fuhr das Mädchen fort, »war jetzt noch alles ganz trocken und warm… und da täten mehr Menschen lebn als hier bei uns inne Stadt… zehnmal mehr… hundertmal mehr…« Sie musterte die Zuhörer. »Und die meisten, die da unten inner Höhle lebn tun, wären weiß. Weiß! Habt ihr sowas schonma gehört?«

Die Zuhörer grölten vor Entzücken.

Kurz darauf wandte man sich wieder anderen Themen zu, wie der Heldentat der Jäger, die das Reptil »mit Matts Hilfe« erlegt hatten. Pancake Kid und seine Kumpane spannten stolz ihre Muskeln, ließen sie von den Mädchen begrabschen und blähten ihren Brustkorb auf, dass die Schwarte krachte. Matt hörte ihnen aufmerksam zu, saugte jede Information auf, die er aus ihren Gesprächen bekam, schloss hier und da eine Bekanntschaft und erkundigte sich irgendwann nach einem gewissen Mike.

»Was hater fürn Kampfnamen, Alta?«, fragte das Mädchen mit den wasserblauen Augen und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Heißt Toothless Kid nich Mike?«

»Toothless Kid?«, sagte der Junge neben ihr. »Nee, der heißt Leroy.«

»Ich glaub, er heißt Mike.«

»Er heißt nich Mike«, sagte ein anderes Mädchen.

»Er heißt Elvis.«

»Er heißt nich Elvis«, sagte Pancake Kid. »Er heißt L eroy.«

»Wirklich?«

»Wenn ichs dir doch sach!«

»Wie sieht er denn aus?«, erkundigte ein schlaksiger Bursche aus der Runde bei Matt.

»Er ist ein Weißer«, gab Matthew Auskunft. »Mitte bis Ende dreißig. Blonde Haare, kurzer Vollbart. Nicht der Schlankste. Er trägt eine Brille.«

»Was«, sagten das Mädchen mit den blauen Augen und der schlaksige Junge wie aus einem Munde, »is ne Brille?«

»Gläser, die man auf der Nase trägt«, erklärte Matt.

»Damit man besser sehen kann.«

»Kenn ich nicht«, sagte das Mädchen.

»Hab ich noch nie gesehn«, sagte Pancake Kid.

»Ich auch nicht«, sagte der schlaksige Junge.

Matt kam zu dem Schluss, dass die Jugendlichen um ihn herum insgesamt herzlich wenig wussten. Den Ausdruck »Weltrat« hatten sie noch nie gehört. Sie konnten sich auch nichts darunter vorstellen. Der Häuptling von Waashton war ihrer Ansicht nach »der dicke Kerl mit der roten Nase«, der in der City Hall hauste. Ihm zur Seite standen die bärbeißigen

»Copper«, die an der Stadtmauer Wache schoben und nur jene Leute reinließen, die etwas bei sich hatten, das der Stadt nützlich sein konnte. Außerdem hielten sie »das Gelichter« draußen. Unter Gelichter verstand man, wie Matt durch Nachfragen erfuhr, »Typen wie uns, die nix ham oda tun«.

Die Kids wussten allerdings, dass aus dem Pentagon nachts manchmal komische Fahrzeuge aus Eisen kamen, die auf der anderen Seite des Flusses auf Ketten durch die Gegend fuhren. Man konnte sie von der Stadtmauer am Potomac aus sehen. In ihnen vermutete man Menschen, aber die stiegen nie aus. Man wusste auch, dass in besonders kalten Nächten, wenn sich kein braver Bürger ins Freie wagte, oft »die Grauen« aus dem Wheiduus dem Weißen Haus kamen und sich in der Stadt umschauten. Gerüchten zufolge jagten sie die Running Men, die sich irgendwo in Foggy Bottom versteckten.

Von der hohen Politik wussten die Kids nichts. Sie wussten nicht mal etwas von den Niederungen der Politik, die »der dicke Kerl mit der roten Nase« in der City Hall betrieb. Sie lebten in anarchistischen Banden zusammen und waren mehr oder weniger ständig »auffe Flucht« vor den Coppers und manchmal auch vor den »Rotzlöffeln aus Dupzirc«, einer konkurrierenden Jugend-Gang, vermutlich vom Dupont Circle. Sie kannten keine Stammesstruktur und ihr Anführer konnte jeden Tag ein anderer sein je nach den gerade benötigten Fähigkeiten.

Matt ließ nicht locker und fragte erneut nach den Running Men, von denen die Kids wenigstens den Namen wussten.

»Die leben unta die Erde«, ließ sich Yellow Kid vernehmen.

»Ja«, sagte Pancake Kid. »Ich kenn einen, der heißt Mr. Black. Wo er wohnt, weiß ich nich, aber er hat immer 'ne Wumme auffer Schulter.«

»Isn echt harter Typ«, ergänzte Yellow Kid. »Ich glaub, der…« Er wollte noch mehr sagen, doch im gleichen Moment machte etwas Twäng! und ein stählerner Armbrustbolzen ragte aus seiner Kehle hervor.

***

»Deckung!«

Die Gang reagierte gedankenschnell. Wahrscheinlich rechneten sie ständig mit einem Überfall. Matt konnte gar nicht so schnell schauen, wie sie hinter Kisten, Mauerresten und Unrat verschwanden. Auch die Kids, die an den Lagerfeuern gestanden hatten, über denen sich das Reptilfleisch drehte, spritzten auseinander und stürzten zu ihren Waffen.

»Die Rotzlöffel aus Dupzirc!«, schrie Pancake Kid.

»Krepiert, ihr abgefuckten Schwachmaten!«, brüllte jemand aus der Ferne.

Auf der ihrem Standort gegenüber liegenden Seite erblickte Matt im Licht des Morgens die dunklen Gesichter einer anderen Bande. Sie fletschten die Zähne, stießen wüste Drohungen aus und überschütteten Pancake Kids Gang mit einem Bolzen und Pfeilhagel.

Matt tauchte ab, griff instinktiv zur Waffe und vergaß alle weiteren Fragen. Neben ihm fasste sich jemand an die Brust und wechselte lautlos ins Reich des Todes über. Dann prasselte die erste Bolzensalve der Verteidiger gegen den Säulengang, in dem sich die Konkurrenz verschanzt hatte. Rohe Flüche wurden laut. Man schrie sich gegenseitig Schmähungen zu, die nicht nur jungen Theologinnen die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte.

Obwohl Matthew Drax keine Ahnung hatte, wer hier die Guten und wer die Bösen waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Schlacht einzugreifen einige Sekunden zu spät, wie sich zeigte, denn schon stürmten die Eindringlinge in den Innenhof und warfen sich mit gezückten Klingen auf Pancake Kids Bande, die vor einer Minute noch friedlich beim Essen zusammengehockt hatte.

Sein Driller machte zweimal Pitsch! Aber Matt zielte nicht auf die Halbwüchsigen, auch wenn es ihn in den Fingern brannte, Yellow Kids unnützen Tod zu rächen. Mit den Explosivgeschossen waren harmlose Treffer kaum anzubringen.

Vor den Angreifern spritzten eine Säule und ein Steinhaufen in zwei Lichtblitzen auseinander. Die Attacke kam ins Stocken.

Nun stürzten rings um ihn her Jungs und Mädchen aus ihrer Deckung und stellten sich dem Feind. Ehe Matt einen klaren Gedanken fassen konnte, hatten sie sich gegenseitig an der Kehle. Messer und Säbel blitzten auf; hier und da spritzte Blut. Ein Knurren lag in der Luft, das ihn daran erinnerte, dass der Mensch unter aller Zivilisiertheit immer noch ein wildes Tier war.

Dann hingen plötzlich zwei Gestalten an seinem Hals, ein Halbwüchsiger und eine üppig gebaute Frau Mitte zwanzig, die einen Dolch schwang. Matt versetzte ihr einen Haken und sie flog zurück, woraufhin sich ein Mädchen aus Pancake Kids Bande ihrer annahm.

Unter Biberfelljacken blitzten bunte Klamotten und irgendwelcher Knochenschmuck auf. Die Angreifer trugen rote Stirnbänder, wahrscheinlich um bei Gemetzeln dieser Art nicht versehentlich jemanden aus dem eigenen Lager zu entleiben.

Die Hand des Halbwüchsigen griff nach Matts Waffe. Der Junge wollte sie ihm entreißen, was ihm nicht gelungen wäre, hätte nicht jemand in gleichen Augenblick mit einem harten Knüppel auf Matts Armbeuge eingeschlagen.

Matt stöhnte auf, doch da war es schon passiert: Der Driller landete im schmutzigen Schneematsch und der Junge stürzte sich mit einem fiebrigen Blick darauf. Matt versetzte ihm einen Tritt, der ihn zur Seite warf, doch bevor es ihm selbst gelang, die Waffe an sich zu reißen, hockte irgendein Knabe auf seinem Rücken und würgte ihn am Hals.

Pitsch! Pitsch! Pitsch!

Der Junge auf Matts Rücken erschlaffte. Der andere, den Matt mit dem Tritt aus dem Weg geschafft hatte, wollte gerade aufstehen, als auf seiner Stirn ein dunkles Loch sichtbar wurde.

Wer schoss da mit dem Driller?! Matt fuhr herum. Sein Blick fegte über die Reihen der Kämpf enden, als Pitsch! Pitsch! in seiner unmittelbaren Umgebung zwei weitere Gestalten tödlich getroffen in den Schnee kippten. Diesmal hatten sie zu Pancake Kid gehört!

Als Matt ein Mädchen packen wollte, das gerade im Begriff war, eine gezackte Klinge in den Hals eines am Boden liegenden Angreifers zu stoßen, fiel sein Blick in den Säulengang.

Er erstarrte mitten in der Bewegung.

Da stand ein gutes Dutzend Männer in grauen Thermoanzügen und zielte in aller Ruhe auf die jugendlichen Streithähne. Es mussten Scharfschützen sein, denn sie trafen nur selten daneben. Rings um Matt wälzten sich mehrere Getroffene in ihrem Blut. Über ein Dutzend regte sich nicht mehr. Die restlichen es waren noch immer gut zehn bis fünfzehn schienen erst jetzt zu begreifen, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten. Doch es war zu spät, um sich gegen ihn zu organisieren.

»Feuer einstellen!«, schrie Matt, als ihm klar wurde, wer zu seiner vermeintlichen Rettung herbei geeilt war.

Aber die anonymen grauen Gestalten mit den Kugelhelmen schienen keine Gnade zu kennen. Die Kids lösten sich voneinander und spritzten in alle Richtungen davon. Sie hatten keine Chance. Einer nach dem anderen wurde niedergemacht, egal ob Mann oder Frau.

Keine halbe Minute später stand Matt, vor ohnmächtiger Wut zitternd, allein auf dem Schlachtfeld. Die Gestalten in den Thermoanzügen kamen langsam näher und schauten sich wachsam um. Einer hob die Waffe auf, die der Junge Matt entrissen hatte, und musterte sie von allen Seiten. Schließlich drückte er auf einen Knopf an seinem Gürtel. Ein Teil seines Helms wurde transparent.

»General Crow?«, entfuhr es Matt fassungslos.

»Scheint, als wären wir gerade im richtigen Augenblick gekommen, Commander«, erwiderte Crow. Seine Stimme, die aus irgendeinem verborgenen Minilautsprecher kam, klang blechern. Er warf einen angewiderten Blick um sich.

General Arthur Crow war ein großer kahlköpfiger Mann, optisch zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt und bestens durchtrainiert. Seine kalten grauen Augen paßte wunderbar zur Farbe seines Anzugs. Er gab seinen Leuten einen Wink. Sie fingen an, die Toten eingehend zu untersuchen, als seien sie auf einen ganz Bestimmten aus. »Es hätte übel für Sie ausgehen können, Drax.«

»War das wirklich nötig?«, fragte Matt. Er schaute auf die verunstalteten Leiber der Jugendlichen. Die Explosivgeschosse hatten furchtbare Wunden gerissen. »Sie hätten sie zur Aufgabe zwingen können. Sie waren ihnen doch haushoch unterlegen.«

Crow hob die rechte Braue. »Ich fürchte, Sie sind sich des Ernstes der Lage nicht bewusst, Commander Drax.« Er steckte Matts Driller ein. »In einer Zivilisation muss jedes Mitglied der Gemeinschaft gewissen Gesetzen gehorchen, sonst schafft es den anderen fortlaufend Probleme.« Sein Blick glitt über die Toten. »Diese Jugendlichen haben sich außerhalb der Gesetze gestellt. Sie waren unfähig nach Regeln zu leben. Und sie waren für unsere Leute eine permanente Bedrohung.« Er räusperte sich. »Wir hatten keine andere Wahl, als sie zu eliminieren.«

»Ach, wirklich?« Matt kochte innerlich, doch er hätte sich nur Ärger eingehandelt, wäre er jetzt seinen Gefühlen gefolgt und hätte Crow niedergeschlagen. Es kam nie besonders gut, einem ranghöheren Offizier in aller Öffentlichkeit die Fresse zu polieren.

»Diese zwielichtigen Elemente«, fuhr Crow fort, »sind Asoziale in der fünfundzwanzigsten Generation. Sie sind unfähig, sich in ein geordnetes System einzufügen. Wir haben es weiß Gott versucht. Sie werden auf ewig ein Stachel in unserem Arsch sein.« Er trat einer Leiche in die Rippen. Matt hätte mit seinem Stiefel zu gern Stachel bei Crow gespielt.

»Außerdem haben wir Grund zu der Annahme, dass es sich bei diesen beiden Gruppen um Sympathisanten einer gut organisierten terroristischen Bewegung handelt, die uns seit geraumer Zeit zu schaffen macht.«

»Erzählen Sie mir mehr«, sagte Matt. Endlich gab mal ein Techno zu, dass die Running Men überhaupt existierten. Bislang war dieses Thema nie zur Sprache gekommen.

Doch Crow blockte ab. »Dies sollte dem Präsidenten vorbehalten bleiben«, erwiderte er. »Ich bin nur ein ausführendes Organ.« Er gab seinen Leuten einen Wink und sie zogen sich durch einen Säulengang ins Innere des Museumstrakts zurück.

»Kommen Sie«, sagte Crow zu Matt. »Wir bringen Sie zurück ins Pentagon.«

***

»Scheint so, als wären wir zu spät gekommen, Mr. Black«, sagte White und nahm das Fernglas von den Augen.

Black ließ den gewaltigen Panzer aus grauem Stahl nicht aus den Augen, in den die grau uniformierten Angehörigen der World Council Agency gerade den Mann schoben, der als einziger unbehelmt war. Das Fernglas zeigte seine Gesichtszüge und Black wusste nun ganz sicher, dass es kein anderer war als jener Commander Matthew Drax, von denen Mac ihnen vor Beginn des Projekts berichtet hatte. Der schlanke Bursche mit der blonden Kurzhaarfrisur besaß harte Gesichtszüge, die aber nicht unsympathisch wirkten. Auch wenn der Ausdruck darauf im Augenblick darauf hindeutete, dass er mit irgendetwas äußerst unzufrieden war.

Er wirkt, als würde er gern jemandem in den Arsch treten, dachte Black amüsiert. Und das kann sich bei seinem momentanen Umfeld nur auf die WCA- Agenten beziehen.

Sekunden später vernahm er das dumpfe Bong, mit dem die Seitenluke des Panzerfahrzeugs geschlossen wurde. Eiserne Raupenketten setzten sich mahlend in Bewegung und der graue Tank schlug einen westlichen Kurs ein. Dort lag, wie Black wusste, das Weiße Haus. Er zweifelte nicht daran, dass man Commander Drax von dort aus mit der SUBWAY l zurück ins Pentagon bringen würde.

Er ließ das Fernglas sinken und schaute White an. Sein Partner war inzwischen hellwach, wenn auch leicht frustriert, denn der schnelle Marsch von Foggy Bottom hierher hatte ihn ordentlich zum Keuchen gebracht völlig umsonst, wie sich jetzt zeigte. Der Mann, hinter dem sie her waren, war ihnen knapp durch die Lappen gegangen.

Ihre drei jungen Kollegen duckten sich rechts von ihnen hinter eine meterhohe Schneeverwehung und äußerten keinen Laut. Obwohl es bei den Running Men keine Dienstgrade gab und jeder gleichberechtigt war, wussten sie die auf Lebenserfahrung gewachsene Autorität der älteren Männer zu schätzen und nutzten jede Gelegenheit, um ihnen bei ihren Gesprächen zuzuhören. Sie taten dies nicht nur, um eigene Erfahrungen zu sammeln, sondern auch, weil sie im Laufe der Zeit schon so manchen verschrobenen Dialog verfolgt hatten, der dazu beitragen konnte, ihre eigene Artikulationsfähigkeit zu schulen. Einige von ihnen stammten aus den Wäldern und Sümpfen südlich von Waashton und hatten nie eine Ausbildung genossen.

Bei den Running Men bekamen sie nun Werte vermittelt, für die es zu Leben und zu Kämpfen lohnte. So wussten sie, dass Mr. Black und Mr. White seit Kindesbeinen die besten Freunde waren und jeder bereit war, dem anderen sein Leben bedingungslos anzuvertrauen. Dass sie sich mit ihren Nachnamen ansprachen, hatte aber nicht etwa mit gegenseitigem Respekt zu tun. Der Grund war viel profaner: Sie besaßen keine Vornamen. Warum das so war, blieb ihr Geheimnis und Teil ihrer Legende.

»Pssst!«, zischte Mr. Black in diesem Moment und ließ sich fallen. Die anderen folgten sofort seinem Beispiel, denn Black stieß nie grundlos eine Warnung aus. Wenige Sekunden später das Panzerfahrzeug war inzwischen außer Sichtweite und das Schneegestöber ging wieder los konnte er jedoch Entwarnung geben, denn die fellbekleidete Gestalt, die er links von ihnen zwischen den Fichten erblickt hatte und die sich nun zu ihnen gesellte, war kein anderer als der schnauzbärtige Feldagent Mr. Eddie. Eddie war etwa neunzehn Jahre alt und hatte eine schokoladenfarbene Haut. Seine leicht geschlitzten Augen deuteten an, dass zu seinen Ahnen auch Asiaten gehört hatten, aber Genaueres wusste er nicht.

Er kniete sich keuchend zwischen Black und White in den Schnee und rang erst eine Weile nach Luft, bevor er sprechen konnte.

»Sie ham… die Kids… umgelegt…«, keuchte er.

»Die Kids… die immer im alten Museum rumhängen… 's war 'n Massaker… Ich kann mir nich vorstellen, dass einer entkommen is…« Eddie schüttelte sich. »Ich war ziemlich nah dran… aufm Dach… Hab alles gesehn…« Er spuckte grüne Galle aus. Allem Anschein nach war ihm übel.

Die jungen Leute im Hintergrund tauschten einen Blick und schüttelten sich. Im Gegensatz zu ihren älteren Kameraden hatten sie noch nie auf Menschen geschossen. Sie fürchteten sich davor, dies eines Tages tun zu müssen, wenn sie selbst am Leben bleiben wollten.

White klopfte Eddie beruhigend auf die Schulter.

»Ist schon okay, Junge. Kotz dich aus, dann gehts dir besser.«

»Und Commander Drax?«, fragte Black.

»Ich hab ihm angesehn, dass ihn die Sache ziemlich fertig gemacht hat. Er hat wohl nich mit Mr. C's und seinen Schergen gerechnet.«

»Hm«, machte Black. »Diese Reaktion dürfte seinem Charakterprofil entsprechen.«

Er spitzte die Lippen. White und Eddie kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm gerade eine Idee gekommen war.

Black wirkte nun sehr nachdenklich. »Aber angenommen… nur mal angenommen, er verstellt sich? Vielleicht weiß Mr. C von unserem Plan und Drax steht längst in seinem Sold?«

»Dann müsste Mac uns wissentlich belogen haben, was seinen Charakter angeht«, sagte Eddie.

»Das konnte er gar nicht«, warf White ein. »Wir haben ihn schließlich mehr als einmal verhört, zur Sicherheit sogar unter Drogen. Seine Angaben stimmen, darauf verwette ich meinen schwarzen… äh, mein Abendessen.« Er schaute zu Black hinüber, doch die erwartete Rüge blieb aus.

»Ich denke eher daran, dass unser alter Freund Mr. C irgendwas mit ihm angestellt haben könnte«, sagte Black. »Wir wissen, über welche Mittel die WCA verfügt…« Seine Miene wurde immer nachdenklicher. Dann gab er sich einen Ruck. »Aber es nutzt nichts, hier zu grübeln und sich dabei den Arsch abzufrieren. Gehen wir zum Stützpunkt zurück.«

Eddie stieß einen Seufzer aus. »Da bin ich voll für. Hab kaum nochn Gefühl inne Beine.«

In Blacks Augen blitzte es kurz auf. Den jungen Leuten war bekannt, dass er sich für eine ordentliche Aussprache stark machte, fast so sehr wie für gesunde Ernährung und körperliche Ertüchtigung. Aber bis dahin war es mit den über Generationen verwahrlosten Slumkindern noch ein weiter Weg.

»Wer ist Mr. Eddies Ablösung?«, fragte Black.

Eine schmale weibliche Gestalt mit dünnen Lippen und kleinen Händen trat vor.

»Ihr erster Soloeinsatz, Miss Wells?«

Die junge Frau nickte tapfer und klopfte auf die langschäftige Waffe, die sie in der Armbeuge hielt. Ihre entschlossene Miene verriet, dass sie keine Angst davor hatte, sich mutterseelenallein in dieser gefährlichen Gegend aufzuhalten. Sie war gut ausgebildet und gerüstet. Und außerdem schon siebzehn Jahre alt.

Mr. Black nickte ihr zu. Dann gab er für die Gruppe den Befehl zum Abmarsch.

***

Das einzige Geräusch, das Matt in Präsident Hymes' Büro hörte, war ein leises Summen, von dem er annahm, dass es von der Belüftungsanlage erzeugt wurde. Er saß ein wenig erschöpft auf einem Chromstuhl und ließ seinen Blick durch den spartanisch eingerichteten Raum wandern. Vor ihm stand ein Metallschreibtisch, auf dem außer einigen in die Oberfläche eingelassenen Knöpfen und einem Monitor nichts zu erspähen war. Dahinter hingen zwei Regalbretter an der Wand, auf denen sich Bücher aus dem frühen 20. Jahrhundert stapelten, in der Mehrzahl englischsprachige Biographien einstiger politischer Größen, deren Namen er natürlich kannte: John F. Kennedy, Richard Nixon, Bill Clinton, Mao Tse Tung, Gamal Abdel Nasser, Mahatma Gandhi, Willy Brandt, Itzchak Rabin… um nur einige zu nennen.

Er hätte freilich nichts dagegen gehabt, wenn der Präsident auch das eine oder andere Buch über Keith Richards oder John Lennon zu seinem Besitz gezählt hätte. Aber schon zu seiner Zeit hatte man von Politikern nicht erwarten können, dass sie sich für die gleichen Dinge interessierten wie ihre Wähler.

»Als kultivierter Mensch kann ich Ihre Abscheu vor solchen Gemetzeln gut verstehen, Commander Drax«, sagte Hymes gerade und riss Matt damit in die Wirklichkeit zurück, »aber andererseits…« Er seufzte. Sein Blick schweifte in die Ferne und verfinsterte sich, als erspähe er irgendein böses Bild, das er am liebsten aus seiner Erinnerung verbannt hätte. »… müssen Sie sich natürlich auch darüber im Klaren sein, dass Sie erst seit sehr kurzer Zeit in dieser Gegend weilen und nicht wissen können, mit welchem Abschaum wir es gelegentlich zu tun haben.«

»Abschaum?« Matt schaute auf. Die Wortwahl gefiel ihm nicht, vor allem in Zusammenhang mit den Tod etlicher Jugendlicher.

»Natürlich kann ich nicht anders als mich bei Ihnen für das harte Vorgehen der Eingreiftruppe zu entschuldigen, aber aus einem anderen Blickwinkel betrachtet«, Hymes' Blick richtete sich auf Matt, »musste es für General Crow so aussehen, als sei Ihr Leben in höchster Gefahr. Nicht zuletzt weil die Berichte unserer Agenten besagen, dass die Bande, bei der Sie sich aufhielten, zum Sympathisantenkreis einer Organisation gehört, die unsere Bemühungen seit Jahren mit terroristischen Aktionen zu unterbinden versucht.«

Matt horchte auf. Ließ Hymes jetzt die Katze aus dem Sack?

»Die WCA hat doch nicht etwa Angst vor diesen Leuten, Sir«, sagte Matt und bemühte sich nicht spöttisch zu klingen. »So weit ich sehen konnte, waren die Kids nur mit Messern und Armbrüsten bewaffnet.«

»Es mag so aussehen, als hätten sie nichts anderes«, erwiderte Hymes väterlich. »Aber man hat Ihnen vermutlich nur etwas vorgespielt. Schließlich konnten diese Terroristen nicht wissen, wer Sie sind.« Er stand auf, umrundete den Schreibtisch und ging vor Matt auf und ab. »Sie sind gut organisiert und für jede Eventualität gewappnet. Der Kopf dieser Bewegung, die sich die Running Men nennt, ist unglücklicherweise ein Mann, der ursprünglich in unseren Diensten stand und nicht irgendein primitiver Schläger, der nur mit einem Schwert vor der Nase anderer Leute herumfuchtelt.«

Matt schaute überrascht auf. »Ein Abtrünniger?« Hymes nickte. Er blieb stehen und holte tief Luft.

»Und mehr als das…« Er machte eine kurze Pause. Als er sich wieder Matt zuwandte, stand großer Ernst in seinen Zügen. »Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Matthew«, sagte er dann. »Weil ich spüre, dass Ihr Vertrauen in uns erschüttert ist. Die Wahrheit wird es hoffentlich wieder herstellen.«

Matt entgegnete nichts. Aber in seinem Inneren spannte sich alles an, bis seine Nervenenden vibrieren.

H ymes nahm abermals einen tiefen Atemzug. Dann fragte er: »Können Sie etwas mit dem Wort Klon anfangen? Hat es in Ihrer Zeit schon existiert?«

In Ihrer Zeit? Matt kam sich plötzlich fünfhundert Jahre alt vor, aber er nickte. »Die Sache steckte zwar damals noch in den Kinderschuhen, aber man hat schon in meiner Jugend heftig darüber gestritten.«

»Vor dreißig Jahren«, fuhr Hymes fort, »hat unsere Wissenschaft zwei männlichen Klonen das Leben geschenkt einem Weißen und einem Schwarzen. Man hatte ihre Genproben vor dem Einschlag ›Christopher-Floyds‹ eingefroren.« Er grinste etwas verlegen. »Der Leiter des Projekts war ein Mann mit ziemlich schrägem Humor, wie ich zugeben muss. Er gab dem Weißen den Namen Black, angelehnt an den richtigen Namen des Spenders. Und den Schwarzen taufte er folgerichtig White. Nun ja…« Er räusperte sich. »Aufgrund der urwüchsigen Gene dieser beiden Männer konnten unsere Wissenschaftler ein Serum entwickeln, das unsere Immunschwäche so weit behob, dass wir uns wieder an die Erdoberfläche wagen konnten.« Der Präsident strich über seinen grauen Bart und setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Leider haben Black und White sich nicht nur als ziemlich undankbare Gesellen erwiesen, sondern halten sich auch für etwas Besseres.«

»Etwas Besseres?«

»Ich weiß nicht, ob es unter den Begriff Rassismus fällt«, sagte Hymes, »aber sie scheinen uns, die wir im Bunker aufgewachsen sind, für Degenerierte oder Mutanten zu halten, die nicht würdig sind, in einer zukünftigen zivilisierten Welt eine führende Rolle einzunehmen.«

»Haben sie geputscht?«, fragte Matt.

»Dazu ist es dank der Wachsamkeit General Crows zum Glück nicht gekommen«, sagte der Präsident.

»Er hat ihre Verschwörung vor acht Jahren auffliegen lassen, sodass sie die Flucht ergreifen mussten. Seither fügen sie uns mit Hilfe leicht zu beeinflussender Jugendlicher bösartige Nadelstiche zu und lassen nichts unversucht, um unsere Pläne für einen Neuaufbau der Welt zu sabotieren. Sie sind gut organisiert und ausgerüstet. Offenbar haben sie irgendein Waffenlager entdeckt. Sie schrecken auch vor Sprengstoff-Attentaten und Morden nicht zurück.«

»Hm«, machte Matt nachdenklich.

»Blacks reaktionäre Ideen scheinen bei den Jugendlichen, die dort draußen nicht gerade im Luxus leben, gut anzukommen. Er redet ihnen ein, dass wir hier unten wie die Maden im Speck leben und nicht wollen, dass die zu kurz Gekommenen an der Oberfläche den Lebensstandard erringen, der ihnen zusteht. Sie geben keine Ruhe und rekrutieren ständig neue Leute, um dem Weltrat zuzusetzen.« Hymes stand wieder auf und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Black ist ein übler Kerl. Er hat Machtfantasien und wäre selbst gern Präsident. Ein durch und durch verkorkster Charakter. Wer weiß; vielleicht hatte das Genmaterial die Jahrhunderte doch nicht so gut überstanden, wie wir dachten…«

Matt strich sich übers Kinn. Aus diesem Blickwinkel betrachtet machte die Wut der Bunkermenschen auf die Running Men durchaus Sinn, auch wenn er Crows Rücksichtslosigkeit nach wie vor nicht gutheißen konnte.

»Um wirklich zu verstehen, warum General Crow so hart gegen diese Leute vorgeht«, fuhr Präsident Hymes fort, als hätte er Matts Gedanken gelesen, »sollten Sie vielleicht wissen…« Er wirkte nun sehr verlegen, als sei es ihm peinlich, über jemanden zu reden, der nicht anwesend war. »… dass Blacks Komplize White damals seine Tochter vergewaltigt hat. Vielleicht wird Ihnen seine Aversion gegen die Running Men dadurch etwas verständlicher…«

***

In den Untiefen des Pentagon-Bunkers, die sich weit unter der achten Kelleretage erstreckten, hatte Matt, wenn er allein war, ständig das Gefühl, ein lebender Toter in einem luftdicht verschlossenen Massengrab zu sein.

Obwohl er sich nun schon mehrere Tage hier aufhielt, waren seine menschlichen Kontakte nur auf wenige Personen beschränkt. Wo waren all die Familien und Arbeiter, die den Bunker bevölkern mussten? Oder hielt man ganz bewusst seine nähere Umgebung menschenleer, damit er nicht anfangen konnte unangenehme Fragen zu stellen? Dass er sich auf dieser Etage frei bewegen durfte, ließ ihn ahnen, dass es hier nichts gab, was man vor ihm verbergen musste.

Wenn ihm in seinem neuen Quartier die Decke auf den Kopf fiel und er durch die langen Gänge marschierte, begegnete er keiner Menschenseele. Die hallenden Korridore, durch die ihn seine Schritte führten, erinnerten ihn an das Innere jener Weltraumschiffe, die er in seiner Jugend aus irgendwelchen Fernsehserien kannte. Boden, Wände und Decke waren mit Metall verkleidet. Er sichtete nur hier und da irgendwelche Schaltkästen, deren Zweck ihm verborgen blieb, denn sie waren verschlossen und konnten nur mit Chipkarten geöffnet werden. Auch die Türen und Aufzüge waren auf diese Weise gesichert.

Umso mehr überraschte es ihn, als er eine Stunde nach seinem Gespräch mit Präsident Hymes in seinem Quartier ein leises Summen vernahm und eine wohlmodulierte, doch eindeutig mechanische Stimme von der Decke her sagen hörte: »Major DeLano bittet um Zutritt, Commander Drax.«

Major DeLano? Matt drehte sich auf dem Schwenksitz herum, auf dem er an vor einem kleinen Monitor gesessen hatte. Wer zum Henker war Major DeLano? Er beschloss die Frage durch ein »Herein!« zu klären.

Die Tür glitt zischend auf, und auf der Schwelle stand die Frau, von der er nur wusste, dass sie Dayna hieß und in General Crows Diensten stand. Sie war schlank und hatte dunkelbraunes Haar, das über ihre Schultern reichte. Matt nickte ihr zu, und Dayna nickte zurück.

»Was für ein netter Besuch«, sagte Matt. »Ich wusste nicht, dass du Major bist.«

»Weil ich nicht vor dir salutiert habe?« Dayna grinste, blieb aber auf der Schwelle stehen, als erwarte sie, dass er sie herein bat.

Matt reagierte erst verspätet darauf. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie eingehend zu betrachten. Er hatte sie bisher nie in einem so freizügigen Gewand gesehen und nahm zum ersten Mal wahr, dass sie ausgesprochen gut gewachsen war. Die WCA-Agentin trug eine Art Kimono von schwarzer Farbe, der auf Brust und Rücken mit grüngoldenen Drachen bestickt war. Das Kleidungsstück war kurz und endete zwanzig Zentimeter oberhalb ihrer entzückenden Knie. Dazu trug sie merkwürdige Stiefelchen, die zehn Zentimeter über ihre Knöchel reichten und mit spitzen goldenen Metallabsätzen versehen waren, die kaum dicker waren als eine Kugelschreibermine. Sie trug ihr Haar offen, und Matt fühlte sich unvermittelt an Aruula erinnert.

Es war eine Erinnerung, die ihm einen Stich ins Herz versetzte.

Daynas Augen glitzerten schalkhaft. Sie deutete auf Matts Bett, das momentan die einzige Sitzgelegenheit darstellte. »Ist es gestattet?«

»Bitte, setz dich«, sagte Matt. Die Tür schloss sich hinter ihr. Sie waren allein. Als Dayna saß, fragte er:

»Wo hast du in den letzten Tagen gesteckt?«

»Nach der Sache mit Malcolm war mir nicht sonderlich nach Gesellschaft zumute [1]«, sagte Dayna. »Aber ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, dass ich wieder ins Leben zurückkehre.« Sie schaute sich in Matts Quartier um und schüttelte sich. »Hier siehts ja grauenhaft eintönig aus. Nicht mal ein Bild an der Wand! Da muss man ja in Depressionen verfallen.«

»Wem sagst du das?«, erwiderte Matt. »Ich stehe kurz vor dem Bunkerkoller. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du vorbeigekommen bist.« Er beäugte ihre Beine unauffällig natürlich, wie es sich für einen Offizier und Gentleman geziemte. Er musste zugeben, dass Daynas Beine wirklich außerordentlich lang und hübsch waren und er durchaus Lust hatte, sie noch ein bisschen länger anzuschauen.

Er hüstelte verlegen. »Dein Chef… General Crow… hält mich wohl für einen gefährlichen Infiltrator, der in den Diensten Königin Victorias von England steht. Ich habe den Verdacht, dass er mich hier am ausgestreckten Arm verhungern lässt.« Matt schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass seine Art in mir Sympathien für ihn weckt. Außerdem halte ich zumindest einige seiner Methoden für fragwürdig.« Als er Daynas fragenden Blick bemerkte, erzählte er ihr von seinem nächtlichen Abenteuer in Washington und von der Unterhaltung mit Präsident Hymes.

Dayna machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Black ist wirklich ein gefährlicher Terrorist«, sagte sie. »Und sein Spießgeselle White eifert ihm in allem nach…« Sie verzog das Gesicht, als lohne es sich nicht, über die beiden Charaktere viele Worte zu verlieren. »Nach allem, was ich über diese Kerle weiß, hängen sie reaktionären Ideen des zwanzigsten Jahrhunderts an. Man vermutet…« Sie schien nach Worten zu suchen. »Ich verstehe nicht viel davon, aber ein befreundeter Gentechniker bezeichnet sie als Atavismen.«

»Atavismen?«, fragte Matt verdutzt.

»Ein Atavismus ist ein Wiederauftreten von Eigenschaften oder Anschauungen der Ahnen«, sagte Dayna. »Black und seine Sympathisanten vertreten Ansichten, die wir als rückwärts gewandt einstufen, weil sie nach unseren Erkenntnissen nicht nur überholt sind, sondern auch nie Gültigkeit hatten.«

»Zum Beispiel?«, fragte Matt.

»Sie glauben, sie seien anderen Menschen geistig und körperlich überlegen.«

»Hm«, machte Matt. »Nun gibt es aber tatsächlich Menschen, die anderen geistig und körperlich überlegen sind…«

»Ja.« Dayna nickte. »Aber wenn sie human sind, lassen sie es die anderen nicht spüren.« Sie räusperte sich. »Aber lass uns das bitte ein andermal besprechen, ja? Ich bin nicht zum Diskutieren hier. Mir ist…« Sie druckste herum. »Mir ist… genau wie dir… nach… äh, menschlicher Gesellschaft.«

»Oh.« Matt verstand. Er verstand nur zu gut. Daher also Daynas luftiger Aufzug der allmählich auch Wirkung auf ihn zeigte. Matts Kragen schien in den letzten Minuten kontinuierlich enger zu werden. »Das ist… schön.« O Gott, er begann dummes Zeug zu quasseln!

»Ich weiß zwar nicht, was in deiner Zeit üblich war«, fuhr Major Dayna Delano fort, »aber heutzutage zeigen Frauen es, wenn sie einen Mann mögen.«

»Solche Frauen«, sagte Matt, »hat es zu meiner Zeit auch gegeben. Leider waren sie so selten wie weiße Elefanten.« Er kam nicht umhin zu bemerken, dass sich in seinen Lenden etwas regte. Vermutlich hatte es damit zu tun, dass Major DeLano nun dazu ansetzte, ihren Kimono zu öffnen und abzulegen. Das, was sie darunter trug, hätte zusammengefaltet problemlos in eine Streichholzschachtel gepasst.

Matt erlebte einen gewaltigen Hormonschub. Daynas Haut war hell, jedenfalls viel heller als die seine, und ihre Rundungen, die er unter ihrer früheren Tarn und Dienstkleidung nie vermutet hätte, hätten jeden primitiven Rohling auf der Stelle sabbern lassen.

Matt war jedoch kein Rohling, sondern in der United States Air Force Academy in Colorado erzogen worden. Sie hatte zwar keinen so elitären Ruf gehabt wie West Point, aber auch dort hatte man sich bemüht, einen Menschen aus ihm zu machen, der sich in Anwesenheit kaum oder gar nicht bekleideter Damen benehmen konnte.

Dayna warf den Kimono achtlos neben sich aufs Bett, und obwohl Matt mehrheitlich damit beschäftigt war, ihre Formen im Auge zu behalten, nahm er aus dem rechten Augenwinkel wahr, dass eine Codekarte aus der Kimonotasche rutschte und auf den Teppichboden fiel. Dayna hatte sie höchstwahrscheinlich benötigt, um aus ihrer Wohnetage in die seine zu gelangen.

Die spontane Idee, die Matt durchs Hirn zuckte, half ihm, seine Erregung zumindest für ein paar Momente zu zügeln.

Dayna DeLano klopfte mit der Hand neben sich auf das Bett. »Nur Mut, Matthew. Oder hast du vielleicht irgendwelche ethischen Bedenken?«

»Nun… abgesehen davon, dass du eine Frau bist und ich ein Mann…«, begann Matt.

»Hey wenn das mal keine gute Voraussetzung ist!«, unterbrach sie ihn. »Diesen Umstand sollten wir ausnutzen!«

Ihre Fröhlichkeit brach den Damm, den Matt bis dahin mühsam aufrecht erhalten hatte. Diese Art von Optimismus war genau das, wonach er sich in den letzten Tagen gesehnt hatte.

Also ergab er sich in sein süßes Schicksal und entledigte sich eilig seiner Klamotten. Wenige Sekunden später glitt er neben Dayna auf das harte Lager und nahm sie in die Arme. Ihre Blicke trafen sich. Sie roch verdammt gut; viel besser als die Frauen, denen er in den letzten fünfzehn Monaten begegnet war.

Als er mit ihrer Haut in Berührung kam, löste dies spontan eine körperliche Reaktion bei ihm aus die Dayna an ihrer Hüfte spüren konnte. Sie griff hinab und hielt ihn sinnlich seufzend fest. »Du gefällst mir verdammt gut, Matthew Drax«, raunte sie und schaute ihm in die Augen. »Malcolm hatte tatsächlich einen Grund, sich deinetwegen Gedanken zu machen.«

Sie schmiegte sich an ihn, und Matt küsste sie leidenschaftlich. Daynas Hände und Lippen waren plötzlich überall an seinem Körper und schalteten seine Beherrschung aus, wie man eine Sicherung heraus schnappen lässt.

Matt dachte nicht mehr an Aruula, von der er vor Monaten schon getrennt worden war und nicht einmal wusste, ob sie überhaupt noch lebte. Sie war drüben in England zurückgeblieben, tausende von Meilen entfernt. Die Chance, dass sie sich je wiederfanden, war nur sehr gering.

Dayna dagegen war hier bei ihm, so nah es nur möglich war. Matt rollte sich auf den Rücken und sie schob sich über ihn, bedeckte seine Brust mit kleinen feuchten Küssen und rieb sich an ihm. Matt spürte die Hitze ihres Geschlechts.

Das Vorspiel dauerte nicht allzu lange. Bald konnten sich beide nicht mehr zurückhalten und taten das, wozu sie ins Matts Koje gestiegen waren. Schließlich schiefen sie beide aneinander gekuschelt ein…

Irgendwann in der Nacht schrak Matthew aus einem Schuldtraum hoch, in dem eine schlanke Barbarin mit wehendem blauschwarzen Haar ihn mit gezücktem Schwert durch eine Eiswüste gejagt hatte.

Dayna lag in tiefem Schlummer neben ihm. Sie hatte sich von ihm gelöst und ruhte auf der Seite, die Beine halb an den Körper gezogen.

Matt hielt die Gelegenheit für günstig, seine Idee von vorhin in die Tat umzusetzen auch wenn er damit sein Schuldbewusstsein aufs Neue belastete. Im Nu war er auf den Beinen und zog sich an; seinen alten Pilotendress, nicht den Thermoanzug. Darin fühlte er sich einfach wohler. Als er fertig war, hob er Daynas Codekarte vom Boden auf. Er warf der Schlafenden einen letzten Blick zu und verließ leise sein Quartier.

***

Die automatische Uhr über der Tür des Lifts zeigte sieben Minuten nach Mitternacht an, als Matthew Daynas Codekarte in einen schmalen Schlitz in der Wand schob und zurück trat, als die Tür sich zischend öffnete.

Die Liftkabine war leer. Glück gehabt!

Weiße Leuchtbuchstaben auf der Schalttafel zeigten an, dass er sich auf Ebene Sub-6 befand. Er betätigte den Knopf, der ihn zur Ebene Null bringen sollte. Als die Kabine sich mit einem leisen Heulen nach oben in Bewegung setzte, zog er instinktiv den Kopf ein und suchte die Wände und die Decke nach Kameras ab. Dass er keine fand, musste nichts besagen, und so war er rechtschaffen erleichtert, als die Bewegung aufhörte und die Tür wieder aufglitt. Vor ihm befand sich eine Wand, von der er von seinem »Freigang« her wusste, dass man sie nur von innen öffnen konnte. Er übte mit der Hand einen leichten Druck aus, und sie klappte wie eine Tür zur Seite.

Matt fand sich in einem verlassenen Gang im Parterre des Pentagons wieder. Es war finster und kalt. Alle Fenster dieser Ebene waren zugemauert worden. Matt wusste, dass man das Pentagon zu einer uneinnehmbaren Festung ausgebaut hatte. Uneinnehmbar von außen aber hoffentlich mit einem Schlupfloch nach draußen versehen.

Er schlich lautlos weiter. Niemand war zu sehen, aber irgendwo erklang das leise Tapsen von Stiefeln. Matt blieb stehen und versuchte die Richtung zu lokalisieren.

Im nächsten Moment war er in gleißendes Licht getaucht.

»Identifikation!«

Matt zuckte zusammen. Als er sich umdrehte, schaute er in das Gesicht eines blassen und unbehelmten WCA-Mannes mit leicht asiatischen Gesichtszügen. Er war ungefähr in seinem Alter und sein Blick kündete von Argwohn. Er trug einen grauen Thermoanzug und Stiefel. Seine rechte Hand schwebte über dem Kolben einer großkalibrigen Driller. Am Gurt des Mannes war ein schwarzes elektronisches Gerät mit einem Schlitz befestigt. Vermutlich ein Lesegerät für Codekarten.

»Major DeLano«, murmelte Matt und hoffte inständig, dass der Wachmann Dayna nicht persönlich kannte. Er zog ihre Karte aus der Tasche und reichte sie dem Wächter, der sie mit spitzen Fingern an sich nahm.

Der Mann machte den Fehler, sich die Codekarte genau anzuschauen. Denn dafür musste er Matt aus den Augen lassen. Eine Sekunde später landete Matts Faust in seinem Magen. Ihm blieb die Luft weg. So konnte er auch nicht aufschreien, als die Faust einen Bogen nach oben beschrieb und gegen seine Kinnspitze krachte.

Matt fing den Fallenden auf und ließ ihn lautlos zu Boden gleiten. Seine Faust schmerzte höllisch, doch der Wächter war besinnungslos. Matt nahm ihm den Gürtel mit der Waffe ab und schnallte ihn sich selbst um. Daynas Karte steckte er wieder ein. Dann zog er den Bewusstlosen in eine Nische, damit man ihn nicht so schnell fand, und setzte seinen Weg fort.

Es war relativ unproblematisch den Ausgang zu finden, denn die Abmessungen des US- Verteidigungsministeriums hatten die hier Tätigen schon vor Jahrhunderten gezwungen, das Gebäude im Fall akuter Bedrohung schnell verlassen zu können. Matt folgte einfach den in die Bodenplatten eingravierten EXIT-Pfeilen und war sieben Minuten später am Haupteingang.

Er ließ sich überraschend leicht öffnen, was nur bedeuten konnte, dass noch andere Wachmänner in der Nähe waren. Vermutlich im Freien.

Matt schob sich nach draußen und schaute sich um. Eisige Kälte schlug ihm entgegen. Vor ihm lag eine unberührte weiße Fläche, auf der Fußspuren wunderbar zu sehen sein würden. Leider hatte es aufgehört zu schneien, so dass ihm diese Deckung versagt blieb.

Nun beginnt es, dachte er mit Galgenhumor, das große Abenteuer des unerschrockenen Haudegens Commander Drax. Folge 31: »Wie ich aus dem Pentagon floh und mir dabei den Arsch abfror«…

***

Im Alter von dreizehn Jahren hatte Honeybutt Hardy noch bei den Kids gelebt und sich mit der Armbrust in der Hand durchs Leben geschlagen.

In diesen winterlichen Zonen wurden Menschen ohne festen Wohnsitz nicht alt. Ihre Eltern hatten sie mit vierzehn gezeugt und zehn Jahre später den Löffel abgegeben. Snotnose Kid hatte Honeybutt in einer kalten Erdhöhle aufgelesen und zu seiner Gang mitgenommen.

Mit dreizehn sie war kurz davor gewesen, mit Snotnose Kid eine feste Beziehung einzugehen war ihr ein Mann namens White begegnet. White hatte ihr aus seinem Rucksack was zu Futtern gegeben. Er hatte auch ein Feuer für sie angezündet und ihr von seinen Freunden Black, Eddie und Hacker berichtet und von den anderen Kids, die sie dazu überredet hatten, das Herumhängen aufzugeben und ihrem Verein beizutreten, den Running Men.

Um der aufdringlichen Werbung Snotnose Kids zu entgehen, war sie White gefolgt. Seitdem hatte sie nicht mehr gefroren es sei denn, sie stand in kalten Nächten irgendwo in oder außerhalb Waashtons auf Posten. In einer Nacht wie dieser. Die Stadtmauer zu über, oder besser unterwinden war dabei kein Problem. Die Running Men hatten in den letzten Jahren genug Schlupflöcher geschaffen. Verborgene Löcher allerdings, von denen nur die Mitglieder der Rebellengruppe wussten.

Momentan stand Honeybutt, ein altes Zeiss- Fernglas vor den Augen, zwischen zwei Fichten. Sie war gut fünfhundert Meter vom riesenhaften Pentagon entfernt und beobachtete einen einzelnen Mann, der ihr schon durch seine seltsame Kleidung aufgefallen war. Er trug keinen der grauen Helmanzüge, sondern eine grüne Kombination mit vielen Taschen und schwarzen Stiefeln. Ebenfalls ungewöhnlich: Der Mann war weiß und sein Haar blond. Es musste die Zielperson sein, auf die alle Posten der Running Men besonders zu achten hatten, dieser Commander Drax.

Er entfernte sich gerade vom Pentagon, und anhand seines geduckten Gangs konnte Honeybutt erkennen, dass er nicht gesehen werden wollte. Fragt sich nur, von wem nicht von uns oder den Weltrat-Typen. Sie griff an ihren Gürtel und gab einige Codezahlen in die Tastatur ein. Elektronische Impulse rasten ungesehen durch die verschneite Landschaft. Irgendwo nordwestlich von ihr, tief unter der Erde, machte im gleichen Moment ein Computer Ping!, und Hacker so nahm sie an schaute von seinem Jim-Trash-Heft auf.

Der Computer würde ihre Codezahlen in Text umwandeln, und vermutlich würde Hacker kurz darauf eine Taste betätigen und Mr. Black ihre Nachricht übermitteln. Was daraufhin geschah, entzog sich ihrer Kenntnis und ihrem Einfluss. Sie musste nun auf eine Anweisung warten.

Honeybutt hatte keine Ahnung, warum Black und die anderen den Weißen namens Drax für so wichtig hielten, aber sie vermutete, dass es mit dem geheimnisumwitterten Projekt zu tun hatte, von dem sie ständig hörte. Auch der weiße Mann und das merkwürdige Fischwesen, die im Hauptquartier in den Tanks schwammen, hatten damit zu tun.

Der Taster vibrierte an ihrem Bauch. Honeybutt klinkte ihn aus, hob ihn vor die Augen und erblickte eine, sechsstellige Zahlenkombination. Hm, hm, dachte sie. Eigentlich war sie erfreut, denn der Code bedeutete, dass sie ihren kalten Posten nun verlassen und sich endlich wieder die Beine vertreten konnte.

Zielperson verfolgen.

Na fein, dachte Honeybutt. Sie schob ihre Fellmütze gerade und setzte sich in Bewegung.

***

Seit dem ersten Tag als bewusst denkendes Menschenwesen litt Black an einem ständig wiederkehrenden Alptraum, in dem Folgendes geschah: Er und seine Kollegen von der Firma Dick Associates, für die Überwachung und Neutralisierung parapsychisch begabter Menschen zuständig, sind unterwegs, um einen Auftrag zu erledigen. Doch die Reise endet für alle als Albtraum: Auf Philip K. Dick, seinen Chef wird ein Anschlag verübt. Black und die anderen kommen mit einem blauen Auge davon. Dick, in einem Zustand zwischen Leben und Tod, wird eingefroren und in ein »Tiefkühlgrab« gebracht, in dem wohlhabende Menschen ein Halbleben führen und mit den Lebenden Kontakt aufnehmen können.

Kurz darauf verändert sich für Black und seine Kollegen die Welt. Die Gegenwart macht dem Jahr

1939 Platz. Nach und nach zerfallen Blacks Kollegen zu Staub. Auch Black droht dieses Schicksal. Er bemüht sich herauszukriegen, was diese Vorkommnisse hervorgerufen hat, und bald erreichen ihn merkwürdige Botschaften seines eingefrorenen Chefs: Auf Blacks Geldscheinen prangt plötzlich Dicks Konterfei und er warnt ihn vor einer Verschwörung. Schließlich zeigt sich, dass die Welt nie das war, was Black in ihr gesehen hat: Nicht nur Dick ist bei dem Anschlag gestorben, sondern auch andere. In Black wächst der Verdacht, dass er und seine Kollegen sich ebenfalls im Halbleben befinden.

Ist Dick real? Sind alle anderen nur Produkte seiner Phantasie? Oder befindet sich auch Dick im Halbleben und übermittelt von dort aus Botschaften? Ein Bewusstsein überlagert das andere; es ist nicht mehr feststellbar, wessen Existenzebene die wirkliche ist…

***

»Ein schrecklicher Traum, Mr. Black«, ließ sich White vernehmen. Er saß mit dicken wollenen Socken vor dem Heizofen und schaute von dem alten Buch auf, das er in Händen hielt. »Und so… real.« Er räusperte sich. »Ich träume wirklich nur sehr selten solch zusammenhängende Geschichten.«

»Deswegen glaube ich auch nicht, dass es ein Traum im klassischen Sinn ist«, erwiderte Black. Er saß an einem metallenen Schreibtisch und reinigte seine Waffe. »Ich vermute eher, es ist so etwas wie eine genetische Erinnerung… Falls es so etwas gibt. Eine Sache, die der Mann erlebt hat, dessen Zellen ich entstamme. Vielleicht hat er diese schreckliche Geschichte in einem Buch gelesen. Oder in einem Film gesehen«

»Hm«, machte White. »Abgesehen von den gruseligen Elementen der Handlung… was beunruhigt Sie daran?«

»Sie bringt mich auf paranoide Gedanken«, sagte Black. Er setzte seine Waffe mit einigen geschickten Griffen wieder zusammen und richtete den Blick zur Decke. »Sie sind etwa dergestalt, dass ich mich allmählich frage, ob auch die Welt, die wir kennen, wirklich so ist, wie wir sie wahrnehmen. Sie kennen doch Dr. Sirwigs Programm?«

»Und ob.« White nickte. »Es kann einen in Welten versetzen, in denen man genug Gründe., findet, an seinem eigenen Verstand zu zweifeln.«

»In der Tat.«

»Fragen Sie sich etwa«, sagte White mit einer äußerst nachdenklichen Miene, »ob wir unseren eigenen Wahrnehmungen trauen können?«

Black schaute ihn an. Doch bevor er etwas sagen konnte, meldete sich der Monitor auf seinem Schreibtisch und das bebrillte bärtige Gesicht »Mad Mikes« wurde auf dem Bildschirm sichtbar.

»Eine Botschaft von Miss Hardy«, sagte Mike.

»Sparen Sie sich Ihre Scherze, Mr. Hacker«, sagte Black.

»Entschuldigung.« Mikes Gesicht fiel in sich zusammen und wurde durch das Hackers ersetzt.

»Zielperson hat Pentagon verlassen. Bewegt sich in Richtung Innenstadt. Honey… Ich meine, Miss Hardy hat die Verfolgung aufgenommen.«

»Fein«, sagte Black und wandte sich wieder White zu. Der Bildschirm verblasste. »Sie haben mich gefragt, ob ich daran zweifle, dass wir unseren Wahrnehmungen trauen können…« Black reckte sich, sodass sich die dicken Muskelpakete unter seinem Hemd abzeichneten. »Ich frage mich das schon lange… Seit ich diesen Traum habe. Vielleicht sitzen wir jetzt gar nicht hier. Vielleicht liege ich wie Mac und der Fisch in einem Tank und mein Gehirn wird mit Informationen gefüttert, die ein anderer ihm eingibt.«

»Wanda.«

»Wie bitte?«

»Der Fisch«, sagte White. »Verwenden wir den Namen Wanda. Klingt nicht so unpersönlich.«

Für einen Moment war Black irritiert und verärgert, weil ihn sein Partner aus dem Konzept gebracht hatte. Dann fügte er sich seufzend. »Okay: Wanda. Er und Mac und Sie und ich vielleicht sind wir alle nur Spielzeug in den Händen eines genialen Programmierers. Es muss nicht unbedingt Dr. Sirwig sein. Ich weiß nicht mal, ob es ihn wirklich gibt oder ob er auch nur eine Projektion ist.« Er räusperte sich.

»Vielleicht sind Sie gar nicht da, Mr. White. Vielleicht gibt es unsere kleine Organisation gar nicht. Vielleicht glaube ich nur, dass es sie gibt, weil man mir diese Informationen einpflanzt, um in Erfahrung zu bringen, wie man am besten gegen eine solche Organisation vorgehen könnte, wenn es sie gäbe. Um gegen eine Rebellengruppe wie die Running Men gewappnet zu sein. Um rechtzeitig Abwehrmaßnahmen gegen sie ergreifen zu können.«

White schaute Black an, als sei ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Glauben Sie das wirklich? Mein Gott, dann wäre ja alles…« Er riss hilflos die Arme in die Luft.

»Völlig hoffnungslos?« Black schmunzelte. »Das wäre es, Mr. White, in der Tat. Alles wäre nur ein gigantisches, mit modernster Technologie ausgeklügeltes Täuschungsmanöver. Künstliche Realität. Eine Scheinwelt, in der nur ich lebe, damit irgendein Team von Psychologen und militärischen Strategen in Erfahrung bringen kann, wie sie sich gegen Leute unseres… beziehungsweise meines Schlages wehren können.«

»Ich fühle mich aber sehr… ahm… lebendig«, sagte White.

»Als Scheinwesen müssten sie das natürlich sagen«, entgegnete Black. »Sie könnten gar nicht anders, weil Sie so programmiert sind. Aber ich glaube, dass Sie existieren und keine Einbildung sind.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Black«, sagte White irgendwie erleichtert. »Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen?«

»Als Wesen meiner Imagination müssten Sie, wenn das Programm geschickt und wirklich intelligent ist, mir heftig widersprechen, um mich in Sicherheit zu wiegen. Aber ich sehe Ihnen an den Augen an, dass sie panische Angst davor haben, ich könnte Recht haben.«

»Wenn das Programm wirklich intelligent ist, würde es mich erst recht panisch reagieren lassen«, sagte White. »Um Ihnen einzureden, dass Sie mit Ihrer Theorie völlig falsch liegen.«

»Damned«, sagte Black, obwohl er Flüche ansonsten scheute. »Sie haben Recht!« Er schaute erneut an die Decke. »Wir wissen also nur, dass wir nichts wissen, und nicht mal das wissen wir genau.«

White schmunzelte. »Ich frage mich etwas anderes«, fuhr er dann fort. »Und zwar, ob wir Commander Drax trauen können. Wir wissen doch genau, was der alte Raubvogel Sirwig alles aus einem Menschen machen kann.«

»Sie meinen, weil schon die Tatsache, dass er sich im Pentagon aufgehalten hat, bedeuten könnte, dass er für General Crow als Agent arbeitet?«

White nickte. Sein schwarzes Gesicht strahlte in der Tat Skepsis aus.

»Und wenn schon«, sagte Black gelassen. »Wenn es wirklich so ist, wäre es für unsere Pläne sogar noch besser: Steht Drax tatsächlich auf Seiten des Weltrats, kommt er viel näher ans Zentrum der Macht heran, als wir uns erträumt haben. Denn in diesem Fall genießt er das Vertrauen des Präsidenten.«

White runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Dann gähnte er und reckte sich. Er hatte in den vergangenen Stunden nur wenig geschlafen. »Wie steht das Projekt?«, fragte er.

Black warf einen kurzen Blick auf den Monitor.

»Falls wir uns auf unseren rührigen Mr. Hacker verlassen dürfen, können wir es morgen Mittag in Angriff nehmen und Mac und den… äh, Wanda koppeln.« Er schüttelte sich, als sei ihm bei der Vorstellung selbst nicht ganz geheuer.

Und dann reißen wir euch die Eier ab, ihr verdammten Säcke im Pentagon, dachte White. Natürlich war er viel zu gut erzogen, um in Blacks Gegenwart solche unflätigen Gedanken laut auszusprechen.

Die beiden Männer standen auf und gingen nach nebenan, um sich abmarschbereit zu machen, denn wie sie beide wussten, brauchte die unerfahrene Miss Hardy dringend ihre Unterstützung.

***

Der silberne Mond verschwand gerade hinter einer finsteren Wolke, als Matthew Drax, tiefer in Gedanken versunken als es in dieser Umgebung angeraten war, wie aus einem Traum hoch schreckte.

Vor ihm stand mit gesträubtem Fell, aufgerissenem Maul und fingerlangen Säbelzähnen ein struppiges Rüsseltier von der Größe eines ausgewachsenen Keilers und funkelte ihn aus tückischen gelben Augen an.

»Gaaanz ruhig«, sagte Matt leise und zog vorsichtig den Driller des Wachpostens aus dem Gürtelfutteral.

»Braaaves Mutantenschwein. Nur keine Hektik. Ich bin nicht scharf auf dich und deine Ferkel…«

Das Rüsseltier schien ihm nicht zu trauen. Es scharrte mit den Hufen und grunzte schweinisch, und sein Blick wurde noch verschlagener. Matt entsicherte die Waffe und machte einen Schritt zurück.

Ein Fehler! Sein Rückzug schien bei dem Tier irgendeinen Reflex auszulösen. Es nahm offenbar an, es hätte Oberwasser, und setzte spontan zum Sturmangriff an.

Das Vieh war so verflucht schnell, dass Matt erst wieder zu Sinnen kam, als er schon auf dem Boden lag und das gefährlich aussehende Tier ihm grunzend seinen stinkenden Atem ins Gesicht blies und ihn mit Sabber besprenkelte, der aus seinem geifernden Maul spritzte.

Der Driller entglitt Matts Hand, doch der Adrenalinstoß, der durch seinen Körper jagte, ließ ihn reagieren wie bei einem Lehrgang als Luftwaffeneinzelkämpfer: Seine Rechte flog hoch und versetzte dem Schwein einen saftigen Hieb auf den Rüssel, der es vor Schreck grunzen ließ. Dann packte Matt mit beiden Händen zu, krallte sie in den fetten Stummelhals der Wildschweinbestie und riss sie seitlich neben sich.

Das von der unerwarteten Taktik umgeworfene Rüsseltier stieß ein Quieken aus, das man noch in fünfzig Meter Entfernung hören musste. Zugleich fing es an, mit seinen gelben Säbelzähnen nach Matt zu schnappen, der zurück und auf seine im Schnee liegende Waffe hechtete. Da sie schon entsichert war, konnte er sie dank des stecknadelkopfgroßen dunkelroten Bereitschaftslichts in wenigen Augenblicken finden.

Als er sie in der Hand hielt und herumfuhr, hatte das Schwein trotz seiner limitierten Intelligenz offenbar erkannt, dass dieser Gegner ihm über war: Es gab Fersengeld.

Matt verfolgte seinen Fluchtweg vier bis fünf Sekunden lang mit angelegter Waffe, dann lachte er leise, schüttelte den Kopf, murmelte »Dummes Schwein« und steckte den Driller weg.

Die unerwartete Begegnung hatte ihn nervlich ein wenig aufgewühlt, sodass er eine Weile brauchte, bis er seinen zitternden Gliedern wieder traute. Dann setzte er sich wieder in Bewegung.

»He, Alta!«

Matt blieb stehen. Eisiger Wind fegte durch die enge Gasse, in der er sich befand. Zwar waren die Straßenschilder ausnahmslos verrostet, aber er wusste anhand einiger markanter Gebäude, dass er sich in Georgetown befand, dem alten Universitätsviertel außerhalb der Stadtmauer Washingtons.

Z wei schmale Gestalten, die in einem Hauseingang standen, winkten ihm zu. Sie waren etwa im gleichen Alter wie der arme Yellow Kid. Der Junge war dunkelhäutig, hatte aber auch Weiße unter seinen Vorfahren gehabt. Das Mädchen war weißer als ein Weißer und hatte eindeutig negroide Züge. Ein Albino? Ihre Augen waren jedoch nicht rot, sondern graublau, ihr Haar weiß.

»Was machste da draußen, Alta?«, fragte das Mädchen.

»Ich frier mir den Arsch ab«, sagte Matt.

»Dann komm rein, Alta, wir ham hier 'n Feuer brennen, da kannste dich aufwärmen.«

Matt nahm das Angebot dankend an. Er bahnte sich seinen Weg durch einen mit Bauschutt überladenen Hausflur, konnte aber in den Räumen, die von dort abzweigten, niemanden erspähen. Als er das Parterre des Wohnhauses halb durchquert hatte, sah er an der Hintertür das Mädchen, das ihm zuwinkte. Kurz darauf roch er brennendes Holz.

Auch hier gab es, wie schon am Naturwissenschaftlichen Museum, einen Hinterhof, der von zahllosen leeren Fensterhöhlen gesäumt wurde. Matt erspähte drei eiserne Tonnen, aus denen Rauch und Flammen aufstiegen. Darum herum hatten sich zehn oder zwölf in Felle gekleidete junge Leute versammelt, die sich die Hände wärmten und ihn neugierig musterten. Der Morgen dämmerte schon, und als Matt sich umschaute, wurde ihm bewusst, dass er sich tatsächlich nur wenige hundert Meter vom Gelände der Universität Georgetown entfernt befand.

»Wie heißte, Alta?«, wurde er gefragt. Matt stellte sich vor und erfuhr die Namen seiner Gastgeber, die er sich freilich nicht alle merken konnte. Der Anführer der Kid-Gang war ein gewisser Jazz, ein junger Spund von etwa zwanzig Jahren, in dessen Blick Schläue blitzte. Er war auch deutlich weniger aufgedreht als die Jungs, die er am Tag zuvor getroffen hatte.

»Was machste hier, Alta?«

»Wo kommste her, Alta?«

»Wo willste hin, Alta?«

»Zu welcher Gang gehörste, Alta?«

»Was haste da für ne Waffe, Alta?«

»Biste allein, Alta?«

»Haste ne Alte, Alta?«

Matt schwirrte der Kopf, so viele Fragen wurden auf ihn abgeschossen. Die Neugier der jungen Leute verwirrte ihn, und er bemühte sich, aus dem Stegreif eine gute Geschichte zu erfinden. Am besten war es wohl, wenn er den Fremden im fremden Land mimte. Was ja auch irgendwie stimmte.

»Ich komm aus dem Westen. Kalifornien.«

»Calfoonien, Alta?«

»Yeah. Ich such 'nen alten Freund, der sich hier rumtreiben soll.«

»Wie heißt er, Alta? Vielleicht kenn wir ihm.«

»Er heißt Black«, sagte Matt. Er schaute in die Runde, wartete auf eine Reaktion. »Sagt euch der Name was?«

»Enäh«, sagte Jazz kopfschüttelnd. »Aber hier treiben sich viele Typen rum, die wir nich kennen. Vor allem die ausm Pentagoon.«

»Yeah. Sin komische Typen, ey«, ließ sich ein anderer vernehmen. »Gut bewaffnet. Verstehn kein Spaß. Sin auch Weiber bei, ey.« Er zog geräuschvoll die Nase hoch.

Matt musste grinsen.

»Die fragen uns auch immer nach diesem Black«, warf das Albino-Mädchen ein. »Sin wohl auch mit ihm befreundet…« So wie sie das Wort befreundet aussprach, bedeutete es das genaue Gegenteil, und Matt schwante allmählich, dass man ihn womöglich auch für jemanden hielt, der Black ans Leder wollte.

»Moment mal«, sagte er, »wenn ihr denkt…«

»Pssst!«, machte Jazz. Seine Freunde duckten sich hinter die Tonnen und griffen unter ihre Fellmäntel. Doch niemand zog eine Waffe.

Matt stellte fest, dass die Blicke der Jugendlichen aufmerksam in die Runde schweiften. Hinter den Hausdächern ging die Sonne auf und überschüttete den Hinterhof mit Licht. Schneekristalle glitzerten. Irgendwo ertönte das Geräusch schwerer Stiefel, die sich über festgetretenen Schnee bewegten.

Matts Blick heftete sich auf die Hintertür, durch die er gekommen war. Dort stand ein muskulöser Schwarzer in einem Fellmantel. Er trug eine tief ins Gesicht gezogene Mütze und seine Miene drückte Freundlichkeit aus.

Die Kids atmeten auf, und sogleich setzte lautes Gejohle ein.

»Washington!«, rief jemand. »Es is Washington!« Washingtons Zähne blitzten auf, dann kam er auf die Gruppe zu. Matt schätzte ihn auf etwa dreißig Jahre, und ihm fiel ein, dass er seinen Namen schon bei Pancake Kids Gang gehört hatte.

Es schien Washington zu überraschen, einen Weißen seiner Altersgruppe bei den Kids zu sehen. Nachdem er die anderen begrüßt hatte, die sich anschließend daran machten, unter einem Rost ein Feuer zu entzünden und das Frühstück zu braten, gesellte er sich zu Matt.

»Wie heißt du, Mann?«

»Maddrax.«

»Komischer Name. Wo kommst du her?«

»Calfoonien.«

Washington nickte. »Hab ich schon von gehört. Soll dort um einiges wärmer sein als hier.«

»Yeah«, sagte Matt. »Und was machst du so?« Washington grinste. »Bin Fallensteller.«

»Aus der Gegend hier?«

»Yeah. In Arlington geboren.«

Arlington? dachte Matt. Der Schwarze sprach den Ortsteil korrekt aus, ohne die sonst übliche Vereinfachung. Und dann sein Name Washington. Wusste der Fremde, dass er den alten Namen Waashtons trug? Matt mochte nicht an einen Zufall glauben.

»Was machst du hier?«, fragte Washington.

»Ich suche jemanden.«

»Jemanden, den ich kenne?«

»Kann schon sein.«

»Was dagegen, mir seinen Namen zu sagen?« Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Er heißt Black.« Washington zog die Brauen hoch, und Matt wusste im gleichen Augenblick, dass er vor einem Menschen stand, der Black kannte. Nun musste er vorsichtig sein, um keinen falschen Eindruck zu erwecken.

Plötzlich fragte er sich, ob er etwa einem Agenten der WCA gegenüber stand. Dann allerdings war es ein Fehler gewesen, Blacks Namen auszusprechen, denn damit würde er sich bei Hymes und dem Weltrat diskreditieren.

Matt beschloss die Sache durchzuziehen. Für ein Zurück war es eh zu spät.

»Was willst du von Black?«, fragte Washington.

»Du kennst ihn?«

»Könnte sein.« Washingtons Blick wurde nun durchdringend. »Er will aber vielleicht nicht mit Leuten reden, die er nicht kennt.«

»Ich will nur eine Auskunft von ihm«, sagte Matt.

»Es geht um einen gewissen Mike, der mir aus der Klemme geholfen hat.«

»Ey, wollt ihr auch was futtern?«, fragte Jazz, der neben ihnen an der Öltonne auftauchte.

Matt nickte, und Washington sagte: »Ich kenne Black. Ich kenne auch Mike.«

»Was du nicht sagst«, sagte Jazz. Er ist White, durchzuckte es Matt.

»Dann musst du White sein«, sagte Jazz. »Und Black ist vermutlich auch nicht fern.« Ehe Washington den Mund aufmachen konnte, griff der junge Mann in seinen Mantel, zückte ein Schießeisen und setzte es an die Stirn seines Gegenübers. »Ich bin Lieutenant Garrett, WCA. Und du bist tot.«

Pitsch!

Matt war vor Schreck wie gelähmt. Die Stille nach dem Schuss schien ewig zu währen. Er sah, dass sich auf Whites Stirn eine rote Blüte entfaltete. Er sah die entsetzten Augen des Mannes. Er sah, wie er die Arme in die Luft riss, bis er aussah wie ein riesiger schwarzer Vogel, der sich vergeblich in die Lüfte zu erheben bemühte. In dem Sekundenbruchteil, den er noch lebte, drückte Whites Blick größte Enttäuschung aus: Er hatte sich unter Freunden gewähnt, doch nun erwiesen sie sich als Verräter.

Washington alias White flog wie in Zeitlupe nach hinten, mit wirbelnden Armen, und Matt erblickte in seiner rechten Hand eins der großen Schießeisen, die nun auch Jazz' Freunde zückten. Sie schrien triumphierend auf, als hätten sie nach einer jahrelangen Jagd endlich, endlich ein bösartiges Raubtier zur Strecke gebracht. Dann klatschte White rücklings in den Schnee und besudelte ihn mit dunkelrotem Blut.

Matt Drax reagierte instinktiv aus dem Bauch heraus. Seine Rechte zuckte zur Waffe, riss sie hoch und knallte sie Garrett so fest unters Kinn, dass dieser ein halbes Dutzend Zähne verlor und gegen zwei Kollegen fiel, die gerade auf ihn zu eilten.

In der gleichen Sekunde fielen auch in der Umgebung Schüsse, und Matt nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sich in den leeren Fensterhöhlen der Hausruine graue Thermoanzüge zeigten. Behelmte Köpfe wurden ins Freie gestreckt. Arme schwangen Waffen. Er wusste zuerst nicht, auf wen sie zielten, doch dann erspähte er drei oder vier Gestalten im Hintergrund des Innenhofes, die im Zickzack zwischen dem dort angesammelten Gerümpel und den Brennholzstapeln her jagten. Sie trugen wehende Mäntel und Mützen aus Taratzenfell und bemühten sich verzweifelt aus dem Schussfeld zu gelangen.

Die jugendlichen Weltrat-Agenten schwärmten aus und gingen in Deckung einerseits um ihren uniformierten Kollegen, die das Gebäude umzingelt hatten, nicht versehentlich zum Opfer zu fallen; andererseits um Whites Kameraden zu erledigen, um die es sich bei den Fliehenden zweifellos handelte. War auch der legendäre Black unter ihnen?

Überall in den umliegenden Ruinen regten sich Schatten. Das Lager war eingekesselt. Rings um sie wirbelte Schnee auf und pausenlos erklang das fast lautlose Pitsch! Pitsch! Pitsch! schallgedämpfter Waffen.

Matt trat einem jungen WCA-Mann, der ihm den Weg verbaute, ins Gemächt und verschwand mit einem Hechtsprung hinter einem Bauschuttstapel. Am anderen Ende des Hofes erblickte er unter den Beschossenen einen großen muskulösen Blondschopf, dessen kantiges Kinn und Gesichtszüge ihm merkwürdig bekannt vorkamen. Einer seiner Begleiter stieß einen Schrei aus, stürzte und blieb mit verrenkten Gliedern liegen. Der Große, den Matt für Black hielt, verharrte, fuhr herum und zerrte den Kameraden mit sich, doch dann schien er zu erkennen, dass seine Hilfe zu spät kam. Er fletschte wütend die Zähne, riss seine Waffe hoch, feuerte eine donnernde Salve zu den Fenstern und Dächern hoch und eilte dann zur nächsten offenen Hintertür, in der er verschwand.

Einer seiner beiden noch lebenden Begleiter, die ihm dicht auf den Fersen waren, hatte kein Glück und wurde erschossen, bevor er die Tür erreicht. Der dritte kam zwei Angehörigen von Garretts Gruppe in die Quere. Erst jetzt sah Matt, dass es sich um eine junge Frau handelte. Seine Waffe flog hoch und machte Pitsch! Einer der WCA-Agenten ließ sein Schießeisen fallen, griff sich an den rechten Arm und schwankte so heftig, dass er gegen seinen Kollegen fiel und ihn aus dem Gleichgewicht warf.

Die junge Frau nutzte die Gelegenheit, um ihm einen Tritt vors Schienbein zu versetzen. Im gleichen Augenblick tauchte die hünenhafte Gestalt Blacks im Türrahmen auf. Seine Waffe spuckte Feuer.

Ich kenn diesen Typen, dachte Matt verdutzt. Ich kenn ihn von früher! Aus der alten Zeit…

Black erledigte zwei weitere Agenten, die seine Begleiterin fast erreicht hatten, dann einen dritten. Schließlich packte er die junge Frau am Kragen, riss sie zurück und tauchte mit ihr im Inneren des Gebäudes unter.

Nun strömten grau gekleidete WCA-Agenten in den Innenhof. Matt versetzte Garrett, der sich inzwischen verwirrt aufgerappelt hatte, einen Schwinger, der ihn nochmals zwei Zähne ausspucken ließ. Weg hier, dachte er. In dieser Liga spiel ich nicht mit.

Dann bemerkte er eine Bewegung in seinem Rücken. Er wollte herumfahren, doch im gleichen Moment krachte etwas auf seinen Hinterkopf und zeigte ihm explodierende Sterne.

Der heimtückische Angreifer hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Matt auf den Beinen blieb.

Aber genau das tat er, und mehr: Er fuhr herum und schlug blindlings zu. Die stahlharte Waffe in seiner Hand krachte ins Gesicht eines Burschen, der ihn mit seinem Schießeisen geschlagen hatte, und warf ihn neben Jazz zu Boden.

Matt kochte vor Wut. Nicht mit mir, Crow! dachte er grimmig. Nicht schon wieder!

Dann nutzte das allgemeine Chaos, um sich abzusetzen.

***

Acht Jahre zuvor

Auch an seinem 22. Geburtstag wurde Black von Colonel Arthur Crow mit einem heiklen Auftrag an der Oberwelt geschickt. Crow hielt nicht viel von Sentimentalitäten, und Geburtstagsfeiern gehörten für ihn dazu.

Draußen herrschte Frühling. Das Eis des Potomac war vor einer Woche aufgebrochen. Am Tidal Basin dösten graue Echsen in der Sonne. Die Stadt war schneefrei. Bäume und Gesträuch standen in voller Blüte. Das Thermometer zeigte achtzehn Grad Celsius an; für die Bewohner der Oberwelt eine geradezu unglaubliche Hitze.

Trotzdem musste Black sich schütteln, als er aus dem hölzernen Nachbau des Weißen Hauses trat. Er war an die angenehme Wärme der Bunkerwelt gewöhnt. Nun, nach der kurzen unterirdischen Eisenbahnfahrt von Arlington nach Washington empfand er die Oberweltatmosphäre als nicht sehr angenehm.

Sein wacher Blick wanderte konzentriert über das Grün, das sich um das Gebäude in alle Richtungen erstreckte. Über der Kampfkombination trug er einen grauen Umhang, der seine großkalibrige Waffe tarnte. Sein Kopf war unter einer Kapuze verborgen. Sie schützte ihn nicht nur vor dem Frühlingsregen. Sein kurz geschnittenes blondes Haar hätte die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen.

Seit Black zum ersten Mal an der Oberfläche gewesen war, wusste er, wie riesig die Unterschiede zwischen den beiden Lebenssphären waren: Dort wo er herkam, regierte eine allumfassende Sicherheit. Hier oben hingegen herrschten Zustände, die es sonst nur in den alten Büchern und Filmen gab, die in der Bunkerbibliothek standen. Die Menschen, die hier oben lebten, wussten nichts von dem Techno Paradies, das sich unterirdisch kilometerweit in alle Richtungen ausdehnte.

Mit Ausnahmen. Teile der herrschenden Klasse der Oberwelt waren aufgrund der Aktivitäten der WCA seit langer Zeit über die Existenz der Unterwelt im Bilde. Hin und wieder war es nötig, einen neuen Bürgermeister in die tatsächlichen Gegebenheiten einzuweihen.

Kürzlich erst hatten auch Black und sein Kollege White einen Bürgermeister bei Nacht und Nebel in einen Schutzanzug gesteckt und ihm die große Welt gezeigt. Der Präsident und Colonel Crow hatten ein langes Gespräch mit dem verschreckten Fettwanst geführt. Nun wussten er und seine Familie, dass nicht sie die Herren der großen ummauerten Stadt waren. Er hatte die Wirkung der Feuer speienden Waffen der Unterirdischen gesehen und sich ihnen spontan unterworfen.

Das Volk wusste nichts. Die herrschende Klasse der Oberwelt behielt ihr Wissen für sich. Der Weltrat, hatte Black auf verschlungenen Wegen erfahren, ließ sich das Schweigen dieser Leute einige Annehmlichkeiten kosten. Sie waren nur Handlanger, aber man musste sie bei Laune halten, damit sie spurten.

Die Frage war, wie lange der Weltrat sie noch brauchte. Das Serum, das die Forscher aus dem Blut Blacks und Whites gewannen, würde die gegen die Bakterien der Oberwelt anfälligen Bunkermenschen bald in die Lage versetzen, hinauszugehen. Der erste Test an zehn freiwilligen Versuchspersonen war äußerst positiv verlaufen wenn man davon absah, dass sieben der Freigänger nicht mehr in den Bunker zurückgekehrt waren. Es konnte nur noch Tage dauern, bis man das Serum in größeren Mengen herstellen konnte.

»Dann brechen neue Zeiten an, Mr. Black!« Colonel Crows begeisterte Worte warfen jetzt noch Echos in Blacks Ohren. »Herrliche Zeiten! Dann können wir endlich an unsere große Vergangenheit anknüpfen…«

Leider hatte auch die achte Versuchsperson vor zwei Tagen den Beschluss gefasst, der Unterwelt Adieu zu sagen. Und diese Person war Colonel Crow sehr wichtig. Also schickte er seine einzigen beiden Agenten aus, die sich dank ihrer antiken Gene gefahrlos an der Oberfläche bewegen konnten.

Black hatte sich kaum in Richtung Stadtrand in Bewegung gesetzt, als pechschwarze Wolken aufzogen und das Land sich verfinsterte. Der Himmel öffnete schlagartig seine Schleusen. Das Trommeln unzähliger Tropfen betäubte Blacks Gehör, doch die imprägnierte Kapuze schützte ihn.

Hinter dem Dschungel, der vor über fünfhundert Jahren der Park des Weißen Hauses gewesen war, gingen einige Lichter an und spiegelten sich in den Pfützen. Die Luft wurde kälter. Die Kälte vertrieb die zahllosen Gerüche der Natur, die Black bisher stets mit besonderem Wohlbehagen eingeatmet hatte. Nach einer Minute liefen die silbernen Tropfen über sein Gesicht und sickerte in seine Stiefel. Er fühlte sich nicht besonders wohl in dieser Nässe. Regen war einem Menschen seiner Art völlig fremd.

Doch draußen war man der Feuchtigkeit ausgeliefert. Unter Blacks Füßen rauschte das Wasser. Hinter der Straße, die das Weiße Haus vom Zentrum trennte, standen noch einige Gebäude aus der alten Zeit. Black war erst eine kurze Strecke gegangen und hatte gerade die ersten Häuser erreicht, als sein Blick auf vier Männer fiel, die unter der Markise einer Taverne Schutz suchten und ihn argwöhnisch beäugten.

Es waren Gendarmen, die nach Illegalen Ausschau hielten. Da Black aufgrund seiner Größe, seiner Statur und seiner hellen Hautfarbe den Eindruck eines Fremden erweckte, regte sich ihr Misstrauen.

»He, du da!«, rief der Anführer der vier Behelmten, ein vierschrötiger Typ mit tückischen Säuferaugen.

»Komma her, aber dalli.«

Black grunzte, doch nicht allzu laut. Die Gendarmen waren mit langen Schwertern bewaffnet und wirkten nicht gut aufgelegt. Vielleicht hatten sie nur Langeweile und suchten ein Opfer, an dem sie ihr Mütchen kühlen konnten. Black schätzte sie ab und sah, dass er den größten um eine Haupteslänge überragte.

Die Kerle waren breitschultrig, muskulös und agil. Unter ihren Helmrändern quoll schwarzes Kraushaar hervor. Da sie keine Kapuzen trugen, lief ihnen der Regen in den Kragen. Sie trugen ausgebeulte Hosen aus Karibuleder, Stiefel und metallene Harnische. Am Hals eines Jeden baumelte an einer Kette ein Medaillon mit dem Signum des Bürgermeisters, das sie als seine Schergen auswies.

Black blickte in bartlose Gesichter und große dunkle Augen. Er lächelte, als er das beruhigende Gewicht seiner Waffe unter dem Umhang spürte. Im Nu war er von den Gendarmen umringt. Der Anführer war etwa vierzig, die anderen hätten seine Söhne sein können. Auf den nackten Unterarmen der Kerle waren Schriftzeichen eintätowiert; möglicherweise Rangabzeichen. Black wurde zehn Sekunden lang wachsam gemustert, dann sagte der Anführer: »Was bist du für einer, hm?«

»Sonderkommando«, sagte Black knapp. »Im Auftrag des Bürgermeisters.« Laut dem Abkommen, das der Präsident mit dem Mayor getroffen hatte, brachte er nicht mehr zu sagen. »Sonderkommando« hieß Freibrief. Bisher hatte es bei allen Gendarmen geklappt. Doch entweder war der Gendarmenchef schwer von Begriff oder er hatte seine Dienstanweisung nicht gelesen.

»Sonderkommando?«, schnaubte der Mann. »Zeig mir deine Eidie, aber 'n bisschen plötzlich.«

Black überlegte schnell. Er hatte jetzt die Wahl. Er konnte dem impertinenten Burschen eins aufs Maul hauen oder ihm den Lauf seiner Wumme in den Mund schieben, bis er das lächerliche Ansinnen widerrief. Er konnte ihn auch auf den Bürgermeisterbefehl hinweisen, der ihm überall Zutritt verschaffte. Letzteres wäre zu zeitaufwendig gewesen, ersteres hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Black war in Eile: Mr. White hatte Freigänger Nummer 8 nämlich gerade lokalisiert und wartete auf sein Eintreffen.

Ist es nicht merkwürdig?, dachte Black, dass einem immer dann, wenn man ohnehin in Zeitnot ist, irgendwelche Bürokraten in den Weg treten und einen an der Arbeit hindern?

Er beugte sich vor und sagte so leise, dass nur der Anführer der Gendarmen ihn verstehen konnte:

»Wenn du mich aufhältst, bist du tot.«

Der Gendarm erbleichte unter seiner schwarzen Haut. Black sah Entrüstung in seinen rot geäderten Säuferaugen. Aber auch einen Anflug von Furcht. Er hatte in Blacks Augen geblickt und darin gelesen, dass der große Mann seine Drohung todernst meinte wortwörtlich. Er murmelte etwas, trat beiseite und winkte Black mit fahriger Hand weiter. Black bedankte sich höflich, schritt an den Gendarmen vorbei, trat unter den First der Taverne und ging weiter. Am Ende des Gebäudes bog er in eine Seitengasse ab.

Auch hier war der Boden gepflastert. Die bunten Markisen der Läden boten einem einsamen Fußgänger genügend Schutz vor dem prasselnden Nass. Black wich abgestellten Karren und Fuhrwerken aus. Die Gasse war wie ausgestorben.

In der nächsten Straße lagen mehrere Tavernen. Lärm und Geschirrgeklapper drang an seine Ohren. Sein Blick fiel durch kleine Butzenscheiben. Farbenfroh gekleidete Händler und Pfeffersäcke gaben sich an grob zusammengehauenen Tischen bei Vino und Wakudabraten ein Stelldichein.

Vier Straßenecken weiter stieß Black auf einen Gasthof, der sich »Zum Einäugigen« nannte. Unter einer verschossenen, vom Regenwasser schweren Markise stand Mr. White und wartete auf ihn. Als er seinen Freund erspähte, verzog sich sein Mund zu einem kollegialen Zähnefletschen und er nickte Black erleichtert zu.

»Wo ist sie?«, fragte Black knapp.

White deutete mit dem Kopf nach oben. »Im ersten Stock.«

»Allein?«

White schüttelte den Kopf. »Sie ist mit 'nem Mann zusammen.«

Black grunzte. Das war nicht gut. Sie konnten keine Zeugen brauchen, wenn sie die junge Dame in den Bunker zurück schleppten. Zeugen bedeuteten Unannehmlichkeiten. Zeugen würden die Aktion vielleicht verzögern. Zeugen würden ihn und Mr. White für gewöhnliche Entführer halten. Dies konnte zu heftigem Geschrei führen, das vielleicht andere Bewohner des Gasthofes auf den Plan brachte. Vielleicht beschlossen sie dann, den Helden zu spielen.

»Wer ist der Mann?«, fragte Black an seinen Partner gewandt.

»Keiner von den verschwundenen Freigängern. Ein Oberweltler. Man nennt ihn Dauntless Kid.«

»Der Name ist kein gutes Omen«, sagte Black. »Ist er bewaffnet?«

»Bis an die Zähne.« Mr. White grinste. »Ich hab noch niemanden gesehen, der so mit Eisen behangen ist.« Er räusperte sich. »Der Einäugige sagt, er wäre 'ne lokale Größe. Auf sein Kommando hören mindestens zehn der übelsten Halsabschneider und Schläger der Stadt.« Er deutete über die Schulter auf die Schwingtür des Gasthofes, und Black lauschte dem entströmenden Lärm. »Sie sitzen alle in der Gaststube.«

»In welcher Branche arbeiten diese Leute?«, fragte Black.

»In der Fleischbranche.«

»Monsterskunk-Metzger?«

»Nee.« Mr. White schüttelte den Kopf.

»Lustbarkeiten.«

Black seufzte. Er kannte den Zuhälterberuf aus Filmen und konnte nicht behaupten, dass Leute, die ihn ausübten, ihm sympathisch waren. Er wusste auch, dass es in diesen Kreisen als schick galt, mit seinen Muskeln zu protzen und Konkurrenten die Ohren abzuschneiden.

Jetzt hatten sie den Salat. Was würde Colonel Crow sagen, wenn sie die Abtrünnige nach Hause holten und dabei ein Dutzend Menschen umlegen mussten? So etwas war unmoralisch und konnte nicht einmal mit Notwehr motiviert werden.

Crows Befehl lautete: Bringen Sie sie unversehrt zurück. Wer ihr auch nur ein Haar krümmt, ist ein toter Mann! Wenn sie gezwungen waren, Gewalt einzusetzen, war es nicht unmöglich, dass auch die desertierte Freigängerin etwas abbekam.

»Was findet sie an diesem Kerl?« fragte Black. Mr. White lächelte. »Er ist sehr attraktiv…«

Black schaute ihn verwundert an.

»… sofern ich das beurteilen kann«, sagte Mr. White hastig und hüstelte. »Die Damen in der Gaststube sind jedenfalls alle dieser Meinung.«

»Und woher kennt sie ihn?«

»Sie hat ihn beim Freigang kennen gelernt. Dauntless Kid hat sie vor 'nem Kerl gerettet, der sie belästigt hat. Seitdem ist sie ihm offenbar verfallen.«

»Wahrscheinlich hat Dauntless Kid den Kerl auf sie angesetzt, um ihr Vertrauen zu gewinnen«, sagte Black. »In diesen Kreisen ist das ein uralter Trick.«

»Ach, wirklich? Woher wissen Sie das?«

Black schnaubte. »Ich sehe mir Filme an. Da lernt man solche Dinge. Sollten Sie auch mal versuchen, Mr. White.«

Wenn es sein Dienstplan erlaubte, schaute er sich täglich mindestens zwei Filme an. Filme verzauberten ihn, nicht nur deswegen, weil sie die alte Welt abbildeten, die seit dem Aufprall des Kometen unwiderruflich dahin war. Gelegentlich sah er sich auch in seinen Träumen als Filmheld: Dann schlich er durch phantastisch anmutende tropische Dschungel und wurde von einem merkwürdigen Lebewesen gejagt, das sich der Natur so gut anpasste, dass es buchstäblich mit der Umgebung verschmolz. Manchmal stand er auch im Traum vor einem Spiegel und schaute sich seine in Fetzen hängende Gesichtshaut an, hinter der silbernes Metall und ein künstliches Auge sichtbar wurden. Dann fühlte er sich wie eine mit Kunsthaut überzogene Maschine.

All diese Träume ließen Black schaudern. Er konnte sie nicht erklären. Dr. Sirwig schrieb sie seinen

»genetischen Erinnerungen« zu. Aber welcher Mensch konnte wohl Erinnerungen daran haben, einst eine Maschine gewesen zu sein?

»Gehen wir rein.« Black stieß die Schwingtür auf.

***

Der Einäugige, ein spindeldürrer pockennarbiger Kerl mit einem hervorstehenden Adamsapfel schenkte ihnen als einziger Beachtung, als Black und White die Spelunke betraten. Die Gäste waren abenteuerlich gekleidete Männer mit Ohrringen und angemalte Frauen. Sie saßen in Grüppchen von vier bis fünf Personen an den Tischen, sprachen heftig alkhaltigen Getränken zu und ließen Würfelbecher kreisen. Das Stimmengewirr war nervtötend; besonders das schrille Gackern der käuflichen Damen ging Black auf die Nerven.

Sie bauten sich am Tresen auf, bestellten einen Becher Fichtennadeltee und schätzten die Lage ein. Der versammelte Mob wirkte nicht gerade Vertrauen erweckend. Es war sehr gut möglich, dass er Dauntless Kids Partei ergriff, wenn es knallte. Doch sie konnten ihren Auftrag nicht auf die lange Bank schieben.

Black wechselte ein paar taktische Worte mit Mr. White. Dann ließen sie den Tee stehen und gingen die Treppe hinauf. Der Einäugige gaffte überrascht, doch ehe er einen Laut äußern konnte, hatte Mr. White sich auf den oberen Treppenabsatz postiert, den Umhang zurückgeschlagen und seine Knarre enthüllt.

Black ging weiter. Er trat die Tür des Zimmers ein, das White ihm von außen bedeutet hatte, und richtete den beeindruckenden Lauf seiner Waffe auf den Mann, der neben der rothaarigen Frau auf der Bettkante saß.

Die Frau war nackt. Der Mann schien sich gerade angezogen zu haben. Er fuhr in die Höhe, schwang einen langen Säbel und funkelte den Eindringling aus blitzenden Augen an. Black fand ihn im Gegensatz zu Mr. White und den Damen in der Gaststube nicht sonderlich attraktiv.

Die Rothaarige kreischte auf und bedeckte ihre Blößen mit einem Kissen. Dauntless Kid, ein schlanker muskulöser Kerl mit einer schwarzen Mähne und einer Narbe auf der Stirn bleckte die Zähne und nahm Kampfposition ein.

»Du bist tot, Mann«, sagte er zu Black. »Tot! Tot! Tot.«

Blacks rechtes Bein zuckte vor und traf ihn dorthin, wo es einen Mann ganz besonders schmerzt. Dauntless Kid flog ächzend zurück und ließ den Säbel fallen. Er sank auf das Bett und presste beide Hände auf seine Kronjuwelen.

»Ziehen Sie sich an!«, sagte Black zu der Rothaarigen. Er griff nach rechts, packte ihre über eine Stuhllehne geworfenen Kleider und warf sie ihr zu. »Beeilen Sie sich. Ich nehme an, dass Sie ein Blutbad vermeiden wollen.«

»Wer bist du, du Arsch?« Die Blicke der Rothaarigen erdolchten den am Fuß des Bettes stehenden Black, während Dauntless Kid sich neben ihr krümmte und mit pfeifender Lunge nach Luft schnappte. »Weißt du überhaupt, wer ich bin?«

Black hatte von Colonel Crow erfahren, dass sie nicht nur ein freches Mundwerk hatte, sondern auch als eigensinnig und unberechenbar galt. Vielleicht lag es daran, dass sie seine Tochter war.

»Vergeuden Sie keine Zeit mit Diskussionen«, sagte er sachlich, als er das Trappeln etlicher Stiefel und einen Warnruf von Mr. White hörte. In der Gaststube tat sich wohl etwas. Black vernahm das dumpfe Geräusch, mit dem ein hölzerner Gewehrkolben auf menschliche Knochen zu prallen pflegte, und gleich darauf das Poltern eines Körpers, der eine Treppe hinunter fiel sowie das aufgeregte Geschrei mehrerer Männer, die ihm ausweichen mussten. »Wir müssen sofort hier raus…«

»Ich gehe nicht mit«, fauchte die Rothaarige. »Ich will nicht mehr in dem Scheiß-Bunker leben und mich von anderen Leuten herumkommandieren lassen! Ich will hier bleiben, an der Oberwelt! Ich bin Lynne Crow! Sagt dir das nichts, du Blödmann? Mein Alter ist der Chef der Sicherheit!«

»In seinem Auftrag sind wir hier«, sagte Black nüchtern. »Jetzt beeilen sie sich, oder ich schleife Sie nackt hier raus.« Er trat an das Bett heran, auf dem Dauntless Kid sich die schmerzenden Eier hielt, und zog Miss Crow mit einer Hand hoch. Sie kreischte noch einmal, und Black zerrte sie zum Fußende. Endlich schlüpfte sie in ihre Kleider.

Dauntless Kid hob den Kopf. Er hatte Lynnes und Blacks Worte offenbar trotz seiner Agonie gehört und fragte sich nun, worüber sie eigentlich redeten.

»Was faselt ihr da?« Er schaute Lynne an. Dann richtete sich sein verschwommener Blick auf Black.

»Wer bist du überhaupt?«

»Dein schlimmster Albtraum«, erwiderte Black. Er hatte den Satz mal in einem Film gehört und er gefiel ihm.

Dauntless Kid richtete sich auf. »Hier hab nur ich was zu sagen«, knurrte er und zeigte mit dem Daumen nach unten. »Ich brauch nur zu schreien, dann machen meine Männer Hackfleisch aus dir!«

Black hielt ihm seine Waffe unter die Nase und deutete auf den Abzug. »Und ich brauch nur an diesem kleinen Haken hier zu ziehen, dann verteilt sich dein Kopf überall im Zimmer.«

»Pah«, machte Dauntless Kid. Er war völlig unbeeindruckt, was sich in einer Situation wie dieser als fatal erweisen konnte. Ein Mensch, der noch nie ein Schießeisen in Aktion gesehen hatte, konnte unmöglich ahnen, in welcher Gefahr er schwebte. Fand er es heraus, war es in der Regel zu spät für ihn. Black seufzte.

»Ich lass dich von meinen Männern zerlegen«, fauchte Dauntless Kid. »Wir werden dich und deine Bande mit Stumpf und Stiel ausrotten. Wir übernehmen euer Revier, denn die Belohnungen des Lebens stehen nur dem Tüchtigen zu. Verstehst du, was ich meine?«

»Gewiss.«

»Und?«

»Du hast es nicht begriffen, Jungchen«, sagte Black.

»Wir wollen das Mädchen, sonst nichts. Vielleicht muss ich nicht mal abdrücken. Ein Matschhirn hast du immerhin jetzt schon.«

»Du…!«, fauchte Dauntless Kid. Er machte einen Versuch, sich vom Bett auf seinen am Boden liegenden Säbel zu stürzen. Darauf hatte Black nur gewartet. Mit einem wohldosierten Schlag auf den Hinterkopf schickte ihn ins Land der Träume.

Lynne Crow, inzwischen angezogen, fauchte:

»Dafür wirst du bezahlen!«

Black schob sie stumm zur Tür hinaus. Am oberen Ende der Treppe hielt Mr. White inzwischen ein Dutzend schäumende Galgenvögel in Schach, in deren vernarbten Händen jede Menge Stahl blitzte. Der Einäugige duckte sich hinter den Tresen und schaute sich mit furchtsamer Miene um. Ein Gast lag auf dem Boden. Einen anderen zierte ein geschwollenes Auge, das allmählich alle Farben des Regenbogens annahm. Ein dritter Mann betastete seine Zähne. Er hatte nicht mehr viele.

»Die Lage wird heikel«, sagte Mr. White, als er Black und die Rothaarige erblickte. »Diese Schwachköpfe wollen einfach nicht glauben, dass ich sie mit einer Salve in den Orkus wirbeln kann…«

»Sie müssen noch viel lernen«, sagte Black. Er hatte keine Lust, Dauntless Kids Freunden die Macht ihrer Waffen zu demonstrieren. Mochten die Kerle auch zum städtischen Abschaum gehören sie handelten in dem guten Glauben, dass fremde Halsabschneider in ihr Revier eingedrungen waren und ihrem Anführer die Gespielin wegnehmen wollten. Auf ihre Art handelten sie durchaus ehrenhaft: Sie wollten einem Freund helfen.

»Legt die Kerle um«, fauchte Lynne Crow plötzlich und deutete auf die Bediensteten ihres Vaters. »Sie haben versucht, Dauntless Kid zu töten.«

Die Galgenvögel schrien auf und kamen näher. Black und White richteten zwar ihre Waffen auf sie, doch ihre Skrupel, einfach in die Menge zu schießen, waren zu groß. White stieß einen Fluch aus, schob Miss Crow durch den Korridor zurück und drängte sie an eines der Fenster, die nach hinten hinaus zeigten. Zwar setzte sie sich mit Zähnen und Klauen zur Wehr, doch konnte sie dem durchtrainierten Schwarzen nichts anhaben.

In Sekunden hatte White das Fenster geöffnet und warf das Girl kurzerhand hinaus. Sie landete mit einem lauten Schrei auf einem Misthaufen, wie er in jedem Garten üblich war.

Als White sich selbst über das Fensterbrett schwang, eilte Black hinter ihm her verfolgt von einer tobenden Meute, zu der sich nun auch der aus seiner Ohnmacht erwachte Dauntless Kid gesellte.

Als die Meute Black fast erreicht hatte, hob White kurz entschlossenen seine Waffe und feuerte eine Salve in die Decke.

Die psychologische Wirkung des unerwarteten Gewitters und der umher fliegenden Holzsplitter war kolossal: Wie ein Mann warfen sich sämtliche Verfolger zu Boden. Nur einer nicht: Der schäumende Dauntless Kid glaubte wohl, er würde das Gesicht verlieren, wenn er jetzt nicht den Helden spielte.

Im gleichen Moment, da White neben der sich aufrappelnden Miss Crow auf dem dampfenden Mist landete, stürzte Dauntless Kid auf Black zu und hob seinen Säbel, um ihn zu enthaupten.

Black saß rücklings auf dem Fensterbrett und wollte sich gerade fallen lassen, als er das Sirren von Dauntless Kids Klinge hörte und instinktiv den Kopf einzog.

Der Säbel zerteilte einen Zentimeter über ihm die Luft und krachte in den Fensterrahmen.

Black handelte im Affekt. Sein Schießeisen zuckte hoch und bohrte sich in Dauntless Kids Magen.

Später wusste er nicht zu sagen, ob er den Abzug bewusst durchgezogen hatte. Jedenfalls löste sich ein Schuss.

Dauntless Kid flog zurück. Das Explosivgeschoss ging quer durch seinen Körper.

Black hatte keine Zweifel daran, dass der Junge sofort tot war. Trotzdem schien in seinem Blick, der ihn mit fast ebensolcher Wucht traf, das Leben nicht verlöschen zu wollen. Es war ein Ausdruck darin, den Black Zeit seines Lebens nicht mehr vergessen sollte. Und der mehr in ihm auslöste als er zu diesem Zeitpunkt ahnen konnte…

Wie in Trance ließ er sich fallen, kam unten im Garten auf und spürte Whites Griff an seinem Arm.

»Los, weg von hier!«, drängte sein Partner, und Black ließ sich mitziehen, stolperte hinter White und Miss Crow her.

Ich war im Recht, pochte eine Stimme hinter seinen Schläfen. Er hatte Miss Crow entführt und wollte mich töten.

Doch gleichzeitig wusste er, dass diese Entschuldigung zu einfach war. Es wäre nie so weit gekommen, wenn sich das Gesetz des Weltrats nicht über das der Oberwelt gestellt hätte. Mit einer Überheblichkeit, die die Schergen des Systems auch ihn! blind machte für die wahren Werte. Dauntless Kid und Lynne Crow waren ein Paar gewesen; sie hatte sich für das Leben an der Oberfläche entschieden, und vielleicht hatte er sie sogar geliebt. Welches Recht besaß er, Black, sie daran zu hindern und wieder hinunter zu schaffen in die Gefangenschaft des beengten Bunkers?

Etwas stimmte nicht mit dem Gesetz, dem er folgte und das er mit Waffengewalt durchsetzte…

***

Der Regen hatte aufgehört. Das Zwielicht war geblieben. Da und dort schoben verwirrte Stadtbewohner aufgrund des Lärms und der Schüsse ihre Köpfe aus dem Fenster. Mr. White hielt die störrische Renegatin am Kragen, während Black noch immer wie betäubt neben ihm her lief. Sie eilten in Richtung Norden.

Nach einigen hundert Metern stellten sie fest, dass sie nicht verfolgt wurden. Offenbar setzte der Tod ihres Anführers den Spießgesellen so sehr zu, dass sie gar nicht an Rache dachten.

Die drei gingen langsamer weiter. Doch schon an der nächsten Straßenecke prallten sie unverhofft mit den vier Gendarmen zusammen, denen Black auf dem Weg in die Stadt begegnet war.

Lynne Crow, die eine Gelegenheit sah, sich ihre Häscher vom Hals zu schaffen, schrie lauthals um Hilfe.

Die Gendarmen griffen zu ihren Schwertern, doch sie waren für die ausgebildeten Einzelkämpfer keine Gegner. Whites rechte Faust traf das Kinn des ersten Ordnungshüters und ließ ihn besinnungslos an der Hauswand hinabsinken. Den zweiten trat Black in den Bauch, so dass er sich Sekunden später in einer Regenwasserlache am Boden wälzte. Die restlichen beiden versuchten es erst gar nicht, sondern nahmen Reißaus.

Und weiter ging es in Richtung Weißes Haus, während Miss Crow in Whites Griff zappelte, pausenlos schrie und alles tat, um ihr Vorankommen zu behindern. Schließlich platzte White der Kragen. Er ließ seinen Umhang zu Boden gleiten, packte Lynne Crow und warf sie sich über die Schulter, wo sie zwar weiterhin wütete und fluchte, aber kein ernstliches Fluchthindernis mehr darstellte.

Nach einer Viertelstunde, in der Black kein Wort sprach und seinen Gedanken nachhing, erreichten sie das Regierungsgebäude. Zu Whites großer Erleichterung kam ihnen ein WCA-Kommando entgegen drei grau gekleidete Gestalten mit undurchsichtigen Helmen.

»Legt diese Kerle um!«, schrie Lynne Crow schrill, sobald White sie zu Boden gelassen hatte. »Sie haben mich vergewaltigt!« Sie warf sich zu Boden, schlug auf das Gras ein und simulierte einen Weinkrampf, der so entsetzlich echt klang, dass Black fast übel wurde. Hätte er es nicht besser gewusst sogar er hätte ihr geglaubt.

White schaute ihn verdutzt an. Das WCA- Kommando stand wie erstarrt da, doch Black wusste, dass die Männer unter den undurchsichtigen Helmen unhörbar miteinander kommunizierten.

»Sie lügt«, sagte er und dachte: Warum zittert meine Stimm e?

White sagte gar nichts. Er war sprachlos.

Ein WCA-Agent kniete sich neben die heulende Miss Crow und half ihr auf die Beine. Ein Knistern erfüllte die Luft, dann sagte eine elektronisch verzerrte Stimme, die kaum menschlich klang: »Das wird sich erweisen. Händigen Sie uns Ihre Waffen aus.«

»Legt sie um!«, schrie Lynne. »Tötet Sie!«

Black und Mr. White schauten sich an. »Ihre Waffen«, sagte die verzerrte Stimme. »Sofort!«

Die Gewehre der Weltrat-Agenten richteten sich auf Mr. Black und Mr. White.

»Sie lügt«, wiederholte Black, während die Gedanken in seinem Kopf Purzelbäume schlugen.

»Sie hat sich geweigert mitzukommen. Sie hat gedroht, dass wir dafür bezahlen würden.«

»Ihre Waffen!«

»Hört mal, Leute«, mischte sich White in den einseitigen Dialog ein. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir beide fähig sind…«

»Ihre Waffen!«

Wenn wir sie abgeben, sind wir erledigt, raste es durch Blacks Geist. Sie ist immerhin Crows Tochter. Sie hat nicht nur ein freches Mundwerk, sie ist darüber hinaus auch noch rachsüchtig und psychopathisch. Wir haben keine Chance.

Er schaute seinen Partner an und sah in dessen Miene, dass er die gleichen Gedanken hatte. Doch was war die Alternative?

»Hören Sie zu«, sagte Black und hob dabei seine klobige Waffe ein wenig an. »Ich werde mich nicht für eine Tat verantworten, die ich nicht begangen habe.«

»Ihre Waf…«

»Maul halten«, fuhr White plötzlich auf. Er zuckte mit keiner Wimper. »Ich bin der gleichen Meinung.« Er warf einen verächtlichen Blick auf die prächtig schauspielernde Tochter ihres Vorgesetzten. »Ich glaube, die Wahrheit wird sich eines Tages von selbst ergeben. Aber ich werde mich bis dahin keinem haltlosen Verdacht aussetzen. Ich mache euch einen Vorschlag: Ihr verschwindet mit diesem Miststück und wir bleiben hier oben.«

»Das ist Desertion«, sagte die verzerrte Stimme.

»Und wenn Sie zu zweit desertieren, ist es Verschwörung. Darauf steht der Tod.«

»Es gibt Schlimmeres«, sagte Black. »Gehen Sie jetzt.« Die Mündung seiner Waffe deutete jetzt unmissverständlich auf die Agenten.

Die Weltrat-Leute schauten sich an. Möglicherweise kommunizierten sie miteinander. Sie waren zu dritt, hatten aber nur Handfeuerwaffen. Außerdem waren sie bemüht, Miss Crow zu schützen. Deren Gesicht war völlig verquollen. Sie sah wirklich bemitleidenswert aus. Doch Black bemerkte das Glitzern in ihren Augen, ihren Triumph.

»Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte er zu ihr.

»Aber unter anderen Umständen.«

»Wir weichen der Gewalt«, sagte die elektronische Stimme. Die Agenten nahmen Miss Crow zwischen sich und wichen langsam zurück. Rückwärts, als rechneten sie mit Beschuss. Black und White warteten ab, bis sie im Weißen Haus verschwunden waren, dann nahmen sie die Beine in die Hand.

Am gleichen Abend, als sie in einer Ruine in Foggy Bottom untergetaucht waren, liefen ihnen zwei der desertierten Freigänger über den Weg: Offiziere, die mehr über das System wussten, als Black und White sich je erträumt hatten. Sie berichteten Unglaubliches, bevor sie nach einigen Tagen erkrankten.

Das Serum, das ihnen injiziert worden war, erwies sich als nicht stabil. Es schien das Immunsystem nur für kurze Zeit zu stärken, verlor aber zunehmend seine Wirkung, bis die Krankheitserreger schließlich die Oberhand gewannen.

Black und White begruben die Toten unweit des John F. Kennedy Center for the Performing Arts. Dabei entdeckten sie einen verschütteten Zugang zu den Kellerräumen des Gebäudes. Wegen seiner Nähe zur Stadtmauer erschien es ihnen als das perfekte Versteck und Hauptquartier.

Die erste Zelle der Running Men war geboren.

***

Commander Matthew Drax hatte nur einen Gedanken: eine möglichst große Entfernung zwischen sich und die Weltrat-Agenten zu bringen. Noch immer dröhnte sein Schädel von dem Schlag, der seinen Hinterkopf getroffen hatte, und ihm war so kotzübel wie nach der Feier seines fünfzehnten Geburtstags.

Hatte er eine Gehirnerschütterung davongetragen? Seine Beine waren seltsam schwach und in seinem Magen wühlten Krämpfe. Als um die nächste Straßenecke bog, stellte er fest, dass der Himmel sich trotz des frühen Morgens verfinstert hatte. War ein neuer Schneesturm im Anmarsch?

Matt rutschte aus und rappelte sich wieder hoch. Es wurde rasend schnell dunkel, und bald konnte er seine eigenen Beine nicht mehr sehen. Das war doch keine natürliche Dunkelheit! Was geschah hier?!

Eine neue Welle der Übelkeit schoss in ihm hoch, so heftig, dass er sich übergeben musste. Keuchend und an eine Hauswand gestützt blieb er stehen. Langsam aber unerbittlich kroch die düstere Wahrheit in sein Bewusstsein.

Es war nicht dunkel geworden. Mit ihm, Matthew Drax, war etwas geschehen.

Er war blind! Blind und hilflos.

Panik drohte ihn zu überschwemmen. Er schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn und rieb seine Augen mit Schnee ein, bis sie wie Feuer brannten. Doch nichts änderte sich. Kein Lichtschimmer brach durch die Dunkelheit, die nun umfassend war.

Der Schlag! Hatte der Schlag etwas in seinem Kopf zerstört? Matt zitterte am ganzen Leib und kauerte sich dicht an die Mauer. Wenn die Verfolger ihn entdeckten, war er erledigt. Vielleicht hatten Crows Leute ihn ja längst umzingelt…

Stopp!

Matt rief sich zur Vernunft. Es brachte nichts, in Konfusion zu verfallen. Er musste nachdenken, planmäßig vorgehen !

Er hatte einen Schock erlitten. Der Schlag hatte seine Sehnerven in Mitleidenschaft gezogen. Nur vorübergehend! Ganz bestimmt! Wenn er irgendwo in Deckung kroch und abwartete; würde er bald wieder… Matt schrak zusammen, als er die Berührung zweier Hände spürte, die sich unter seine Achselhöhlen schoben. Er unterdrückte gerade noch einen Schrei. Der Mensch, der sich da bemühte, ihn aufzurichten, konnte kein Feind sein. Ein Feind hätte ihn angerufen oder ihm die Mündung seiner Waffe in den Nacken gedrückt. Und es musste eine Frau sein, denn Männer rochen anders.

»Wer bist du?«, fragte Matthew.

»Honeybutt«, sagte die Stimme. Sie klang nach einem jungen Mädchen. Matt gab ihren Händen nach und ließ sich aufrichten. Er tastete mit ausgestreckten Armen um sich und sagte: »Ich kann nichts sehen. Jemand hat mir auf den Kopf geschlagen… Ich vermute, es ist eine Art Schock.« Und er dachte: Hoffentlich ist es nur ein Schock.

»Komm mit.« Honeybutt hakte sich bei ihm ein und Matt setzte sich vorsichtig in Bewegung.

»Wohin bringst du mich?«

»In Sicherheit.«

Matt ließ sich führen. Honeybutt warnte ihn vor jedem Stein, jedem Bordstein und jedem Laternenpfahl. Später Matt hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war drang der Geruch von Fichten in Matts Nase und verriet ihm, dass sie sich in einem bewaldeten Gebiet befanden. Kurz darauf bog Honeybutt scharf nach links ab. Das Gelände stieg leicht an. Dann ging es eine Treppe hinab. Echos begleiteten plötzlich seine und Honeybutts Schritte. Offenbar gingen sie durch einen Tunnel oder Korridor. Der Boden unter seinen Füßen war glatt wie Beton. Langsam wurde es auch wärmer.

Matt hatte längst jeden Begriff für Zeit und Entfernung verloren, als seine Führerin endlich stehen blieb. Eine Tür wurde geöffnet und Honeybutt sagte:

»Ich hab ihn gefunden, Mr. Black.«

»Fein.«

Matt verharrte auf der Stelle. Blacks Stimme klang irgendwie mitgenommen, erschöpft. Außerdem warf sie ein hohles Echo. Sie schienen sich in einem Kellergewölbe zu befinden. Vielleicht auch in einem Raum, der zur U-Bahn gehörte.

»Was ist mit ihm?«, fragte Black.

»Er kann nichts sehen«, sagte Honeybutt und gab Matt zu verstehen, er solle sich hinsetzen.

»Vermutlich ein Schock durch einen Schlag auf den Kopf…«

Matt nahm vorsichtig Platz. Er spürte eine Art Kiste unter seinem Hintern. Es war zwar nicht warm hier, aber doch angenehmer als im Freien.

Sein unsichtbares Gegenüber ächzte leise, und Honeybutt erkundigte sich besorgt nach seinem Befinden.

»Es geht mir den Umständen entsprechend gut, Miss Hardy«, erwiderte Black. »Es ist zum Glück nur ein simpler Steckschuss.«

»Wo sind wir hier?«, fragte Matt. »Und wer sind Si e?«

Honeybutt räusperte sich, als wollte sie etwas sagen, doch Black kam ihr zuvor. »In einem Versteck nahe des Rock Creek.«

»Sind wir hier sicher?«, fragte Matt.

Black lachte leise. »Solange Miss Hardy funktioniert, kann uns wenig passieren. Unsere Freunde werden bald hier sein und uns an einen wirklich sicheren Ort bringen«

Matt drehte sich in die Richtung, aus der Blacks Stimme kam. »Wer immer Sie sind, ich möchte Ihnen sagen, dass ich nicht wusste, an wessen Feuer ich mir gerade die Hände wärmte, als Washington… beziehungsweise White…« Er brach verlegen ab.

»Das weiß ich, Commander Drax.« Black seufzte schwer, und Matt hatte den Eindruck, dass Whites unverhoffter Tod ihm nahe ging. »Sie trifft keine Schuld.«

Matts Kopf zuckte hoch. »Sie kennen meinen Namen?«

»Natürlich.«

Matt erschauderte. Was ging hier vor? Saß er wirklich Black gegenüber, oder erlebte er gerade das neueste Täuschungsmanöver General Crows?

Er verfluchte die Dunkelheit in seinem Kopf. Er hatte Blacks Gesicht nur kurz gesehen, doch es war ihm vertraut erschienen. Gehörte auch dieses Gesicht aus der Vergangenheit zu einem für ihn vorbereiteten Spiel? So wie die Gesichter Aruulas, Pieroos und Sepps, denen er in dem imaginären Berlin begegnet war?

Wenn er nur nach der Stimme des Mannes urteilte, der ihm gegenübersaß, machte sie jedenfalls nicht den Eindruck des ehrgeizigen und fanatischen Terroristen, den Hymes ihm beschrieben hatte.

»Wie stehen Sie zum Weltrat, Commander Drax?«, fragte Black.

»Ich bin hier, um mir ein Bild von ihm zu machen«, sagte Matt vorsichtig. »Aber auch von der Organisation, die Sie repräsentieren.«

»Ich muss gestehen, dass mir Ihre Antwort gefällt«, erwiderte Black und stöhnte leise.

»Sind Sie wirklich nur leicht verletzt?«, fragte Matt besorgt.

»Vertrauen Sie mir«, sagte Black. »Ich halts schon noch eine Weile aus.« Er hustete, dann wandte er sich an Honeybutt. »Ich schlage vor, Sie gehen raus und weisen Mr. Eddie und die anderen ein, Miss Hardy.«

Matt hörte das Geräusch sich entfernender Stiefel. Eine Tür schlug zu. Waren sie jetzt allein oder wurden sie von Kameras beobachtet, an deren Monitoren General Crow saß und sich die Hände rieb?

Welch beschissene Situation, dachte Matt. Was ich auch tue, es kann sich alles gegen mich wenden.

»Woher kennen Sie mich?«, fragte er, um wenigstens einen Teil seiner Neugier zu befriedigen.

»Aus einer anderen Realität«, erwiderte Black. »Wir haben etwas unternommen, um ihnen die Augen zu öffnen.« Er schwieg eine Weile. »Sie erinnern sich doch an Mike?«

»Und ob ich mich an ihn erinnere«, sagte Matt aufatmend. »Eine Mischung aus Romanlektor und James Bond.«

»Unser Mr. Hacker hat die Figur künstlich erzeugt«, sagte Black. »Es war die einzige Möglichkeit, mit Ihnen in Verbindung zu treten. Wir sind auf Ihre Unterstützung angewiesen, Commander. Von Mac wissen wir, dass Sie über uralte Kenntnisse verfügen, die uns sehr nützlich sein könnten.«

»Mac?«, fragte Matthew. »Ich kenne keinen Mac. Wer soll das sein?«

»Sie kennen ihn nicht?« Unverhülltes Erstaunen schwang in Blacks Stimme mit.

Im gleichen Augenblick explodierte ein Lichtblitz vor Matts Augen.

Und er konnte wieder sehen.

***

So ähnlich stellte Matt sich einen Atomblitz vor: eine rasende Woge unerträglich grellen Lichts, die einen zwang, die Augen zu schließen und die Hände vors Gesicht zu reißen.

Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde er zu Boden gerissen und auf den Bauch geworfen. Harte Fäuste hielten ihn fest. Er hob ächzend den Kopf und sah, wie sich eine Horde von Menschen in grauen Thermoanzügen auf den an der Wand hockenden blutenden Mann stürzte.

Das Gespenstische an der Situation war, dass niemand auch nur einen Ton äußerte. Bis Matt klar wurde, dass die Eindringlinge sich über Helmfunk verständigten Black er nahm jedenfalls an, dass er es war, denn er war außer ihm der einzige Unbehelmte in dem schmutzigen, von zwei hellen Scheinwerfern erhellten Kellerraum stieß einem Angreifer den Kopf in den Magen, sodass der nach hinten taumelte. Ein halbes Dutzend graue Gestalten packten ihn, hielten ihn fest und versuchten ihm Handschellen anzulegen, was Black große Schmerzen zu bereiten schien.

Matt erstarrte.

Jetzt, da er Blacks Gesicht im hellen Licht sah, erkannte er es endlich.

Der Mann, der sich mit den WCA-Agenten raufte, war Präsident Schwarzenegger!

Nein, korrigierte sich Matt. Das konnte nicht sein. Erstens war Schwarzenegger längst nicht mehr am Leben, zweitens sah der Mann vor ihm gut dreißig Jahre jünger aus, als er den Präsidenten in Erinnerung hatte. Es war natürlich sein Klon! Der Weltrat hatte Präsident Schwarzenegger geklont und dessen Vize. Matt hatte ihn nicht erkannt, aber »Mr. White« musste der Klon jenes Mannes gewesen sein, der damals als erster schwarzer US-Vizepäsident für Furore gesorgt hatte.

Blacks gewaltigen Muskeln spannten sich unter seinem weißen Pulli. Doch gegen ein halbes Dutzend zu allem entschlossene Gegner konnte auch er nichts ausrichten. Die Waffe hatten sie ihm längst entrungen.

»Lasst mich los, ihr dämlichen Hunde!«, knirschte Matt und schnappte mit den Zähnen nach der Hand, die seinen Kopf erneut auf den Boden drücken wollte. Doch seine Bemühungen halfen ihm nicht. Er musste hilflos mit ansehen, wie die Schergen des Pentagons den sich heftig wehrenden Black aus dem Kellerraum schleiften.

Wenigstens, dachte er, haben sie ihn nicht auf der Stelle umgebracht…

Aber er wusste nicht, ob ihm dies ein Trost sein konnte. Innerlich hatte er sich längst von Präsident Hymes und dem Weltrat verabschiedet.

***

Das gurkenförmige Sauggerät an seiner nackten Schulter zischte. Matt empfand ein leises Ziehen, dann war alles vorbei. Die rothaarige Medizinerin hielt ihm den Peilsender unter die Nase, den sie aus seinem Fleisch entfernt hatte, dann warf sie ihn auf den Tisch. »Das wars, Commander Drax.«

»Danke.«

Matt griff sich an die Schulter, massierte kurz die malträtierte Stelle und zog sich wieder an.

Eine anonyme WCA-Agentin nahm ihn in Empfang und brachte ihn in die Ebene Sub-6 hinunter, wo er allein durch einen endlosen Korridor zu seinem Quartier marschierte. Matt dachte an General Crow, dem er das Implantat verdankte, dessen Existenz erst die ärztliche Untersuchung nach dem Blindheitsschock ans Licht gebracht hatte. Präsident Hymes war entsetzt gewesen. Matt wünschte Crow nach Edmonton, wo der neue Nordpol lag.

Nach der Rückkehr ins Pentagon hatte Präsident Hymes ihm durch seine Adjutantin mitteilen lassen, man habe den Offizier aus seinem Amt entfernt und ihm eine andere Aufgabe übertragen. Crows erfolgreicher Versuch, Matt als Lockvogel einzusetzen, um Black zu »neutralisieren«, war nicht mit dem Präsidenten abgesprochen gewesen, was Hymes angeblich zutiefst bedauerte.

Es war Matt völlig schnurz, ob Hymes die Wahrheit sagte. Er konnte sich ebenso gut vorstellen, dass seine salbungsvollen Worte nur eine Schutzbehauptung waren, um das Gesicht nicht zu verlieren. Auch nach fünfhundert Jahren war ihm nämlich nicht entfallen, dass Politiker mit Grips stets andere vorschickten, um für sie die Dreckarbeit zu erledigen. Nach dem Motto:

»Fasst man Sie, müssen wir leider abstreiten, Sie zu kennen.«

In seinem Quartier setzte Matt sich ans Visaphon und gab die PK-Ziffer Daynas ein, die er auf ihrer Codekarte gelesen hatte. Die Verbindung kam zwar zustande, doch statt eines leibhaftigen Gesichts erschien nur ein Bild von ihr, unter dem stand: VERBALE IDENTIFIKATION ERBETEN. Sonst nichts.

»Hier ist Matt«, sagte Matt. »Commander Drax.«

Er hatte das dringende Bedürfnis, sich bei Major DeLano zu entschuldigen.

»Major DeLano ist unter diesem Anschluss gegenwärtig nicht zu erreichen, Commander Drax«, sagte eine Frauenstimme, die so sympathisch klang, dass er daran zweifelte, dass sie von einem Menschen stammte.

»Was heißt gegenwärtig?«, fragte Matt.

»Jetzt… zur Zeit… heute… heutigentags… heuer…«, erwiderte die Stimme. Sie gehörte eindeutig einem Computer.

»Der Grund ihrer Abwesenheit?«, fragte er.

»Strafversetzung aufgrund nachlässigen Umgangs mit ihrer Codekarte.«

Matt stieß bestürzt die Luft aus. Das ging eindeutig auf sein Konto. Wahrscheinlich wäre Dayna ohnehin nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen gewesen… Es war wohl besser, wenn er jetzt kleine Brötchen buk.

»Danke…«

»Einen schönen Tag noch«, flötete die Frauenstimme. Daynas Bild löste sich auf. Der Bildschirm wurde schwarz.

Matt lehnte sich zurück. Die Gedanken, die in seinem Kopf umher wirbelten, waren nicht sehr fröhlich. Er dachte an Königin Victoria von England und an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Er dachte auch an die Freiheit, die oben in der großen amerikanischen Weite auf ihn wartete. Und er fragte sich, was aus seiner Heimatstadt Riverside geworden war.

Das Visaphon summte. Gleich darauf erschien das Siegel des Präsidenten auf dem Schirm. Und dann das Gesicht Hymes'.

»Ich möchte gehen, Herr Präsident«, sagte Matt, bevor der Präsident das Wort ergreifen konnte. »Ich quittiere den Dienst.«

»Commander Drax…« Hymes wirkte fassungslos.

»Ich fühle mich missbraucht, Sir«, fuhr Matt fort.

»Ich bin Soldat, kein Geheimagent. Was geschehen ist…«

»Commander Drax«, fiel Präsident Hymes ihm ins Wort, »ich kann Ihren Unmut verstehen, glauben Sie mir. Aber Sie müssen sich auch bemühen zu verstehen, dass es manchmal unvorhersehbare Situationen gibt und Kräfte, die auch mich hintergehen. Wir brauchen Männer wie Sie, Commander. Vor uns stehen gewaltige Aufgaben, die engagierte Kräfte erfordern…«

»Ich vermag leider nicht zu erkennen, wer hier die engagierten Kräfte sind, Herr Präsident«, erwiderte Matt.

»Wenn ich nach meinen bisherigen Erfahrungen urteile, muss ich in der Fraktion, die General Crow repräsentiert, weniger engagierte als sabotierende Kräfte sehen.«

»Crow wurde versetzt.«

»Vielleicht ist sein Nachfolger von seiner Art.« Hymes setzte eine peinlich berührte Miene auf, doch Matt wartete darauf, dass er die Maske endlich fallen ließ.

»Wie kann ich Sie umstimmen, Commander?«

»Lassen Sie mich mit Schwarzen… mit Black reden.«

H ymes fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Sie haben ihn also erkannt?«

»Er war zu meinen Lebzeiten ein berühmter Mann.«

»Ich kann Sie nicht zu ihm lassen, Commander. So gern ich es auch täte. Es steht nicht in meiner Macht.«

»Sind Sie nun der Präsident oder nicht?«

»Ich bin es«, sagte Hymes. »Aber auch ein Präsident ist nicht allmächtig, wenn es um Fragen der nationalen Sicherheit geht.«

In meiner Zeit, dachte Matt, wurde die nationale Sicherheit grundsätzlich immer dann beschworen, wenn es darum ging, irgendeine innenpolitische Schweinerei zu vertuschen.

Er hütete sich freilich, dies laut auszusprechen. Stattdessen sagte er: »Ich glaube zwar, dass Black ein Gegner der gegenwärtigen Regierung ist, aber ich glaube nicht, dass er mit irgendwelchen Terroristen zusammenarbeitet.«

»Dies ist eine Frage des Standpunkts, Commander.«

»Mag sein.« Matt schüttelte den Kopf. »Aber es ändert nichts an meinem Entschluss. Ich gehe.«

H ymes zuckte die Achseln.

Gleich, dachte Matt, drückt er einen Knopf unter seinem Schreibtisch. Dann stürmt ein WCA- Kommando hier rein und mit meiner Freiheit ist es aus.

Doch er wartete vergebens.

»So sehr ich es auch bedauere«, sagte Präsident Hymes, »ich will Sie nicht festhalten.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Melden Sie sich bei Captain Chambers. Dort werden Sie Kleidung, Waffen und Lebensmitteln ausgerüstet. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mr. Drax.«

Auch nachdem der kleine Bildschirm erloschen war, saß Matt noch mit offenem Mund da…

***

Es war ein deprimierendes Gefühl, für die Festnahme eines Menschen verantwortlich zu sein, über den man nur das wusste, was man von einem Politiker erfahren hatte, der sich auf paranoide Militärs verließ.

Auch wenn Blacks Festnahme Matt nur indirekt anzurechnen war er hatte schließlich nichts von dem Peilsender unter seiner Haut gewusst, der es Crow ermöglicht hatte, ständig seinen Standort zu bestimmen, er fühlte sich irgendwie für den Mann verantwortlich, der nun in den Tiefen des Pentagons schmachtete und vom Weltrat verhört wurde.

Es war nur konsequent gewesen, sein Bündel zu packen und zu verschwinden. Die Fahrt im Zug des Präsidenten hatte man ihm verwehrt. Stattdessen brachte ihn ein Panzerfahrzeug zur Stadtmauer. Die Torwächter waren, wie Captain Chambers ihm versichert hatte, über seine »Einwanderung« informiert und würden ihn unbehelligt lassen. Matt warf einen Blick aus dem Tank, der nach der schaukelnden Fahrt über die Bundesstraße 29 nun das Ufer des zugefrorenen Potomac River in Höhe der Theodor Roosevelt Memorial Bridge erreichte. Hier stoppte das Gefährt für die Brücke war es eindeutig zu schwer.

Die Fahrerin wandte sich um und gab ihm mit einer stummen Handbewegung zu verstehen, er solle aussteigen. Sie hatte während der Fahrt kein Wort gesprochen, und Matt fragte sich schon, ob man ihn zur Unperson gemacht hatte.

Auf der rechten Seite öffnete sich eine Luke. Kalter Wind fegte hinein. Matt stand auf und trat ins Freie. Er trug seine alte Uniform, vor der man die Rangabzeichen entfernt hatte, darüber einen wärmenden Pelzmantel. In seinem Gurt steckte ein Driller, und er hatte genug Munition, um über den Winter zu kommen.

Da die behelmte Fahrerin keine Anstalten machte, ihm beim Entladen des Gepäcks zu helfen, nahm er die Sache allein in Angriff.

Zuletzt lud er den kleinen Kunststoffschlitten aus, der ihm dazu dienen sollte, sein Zeug in eine sichere Unterkunft zu bringen. Es war wohl angebracht, wenn er eine Weile in Washington blieb. Er musste sich dringend über einige Dinge klar werden. Dass Hymes ihn tatsächlich hatte ziehen lassen, hatte ihn verblüfft. Nun wusste er wirklich nicht mehr, wem er glauben sollte.

Wer war der Böse in diesem Spiel?

»Die Bösen«, hatte Victor Hymes zum Abschied gesagt und Matt die Hand gedrückt, »sind immer böse. Aber was die Guten angeht… Wer weiß?«

Matt hatte ihm zugesichert, irgendwann zurück zu kommen und die Gespräche über die englischen Communities und den Kontakt zu Europa fortzuführen.

»Fertig?«, fragte die Fahrerin, als Matt das letzte Paket aus dem Panzerwagen genommen hatte. Ihre Stimme kam durch den Außenlautsprecher ihres Helms und klang leicht verzerrt.

Matt nickte.

»Pass auf dich auf, Matt«, sagte sie. Die Tür schloss sich zischend. Der Motor röhrte auf. Der Wagen setzte sich in Bewegung und wendete.

Matt schaute fassungslos hinter dem Fahrzeug her. Er hatte Daynas Stimme trotz der Verzerrung erkannt. Der schwere Tank fuhr nun wieder Arlington entgegen. Gleichzeitig setzte heftiger Schneefall ein, sodass das Gefährt schon nach einer halben Minute im Gestöber dicker weißer Flocken verschwunden war.

Matt wandte sich um und betrat die Brücke, die ihn nach Washington hinüber führte…

***

Abraham Lincoln schaute von seinem hohen Podest auf Matt hinab. Er war zwar von Grünspan überwuchert und stark bemoost, sah aber noch immer so aus, wie Matthew ihn in Erinnerung hatte: dürr, hoch aufgeschossen, mit einem mageren Gesicht, einem dichten Bart und dem unvermeidlichen Zylinder auf dem Kopf.

Nachdem irgendwann die hohen Tore des Memorials verlustig gegangen waren, konnte man ihn auch von hier draußen gut sehen.

»Tja, Abe«, sagte Matt und zupfte sich an seinem linken Ohr, »man kann halt nicht alles haben: Amerika und einen hohen Lebensstandard; genug zu futtern und eine hübsche Frau an seiner Seite; einen an sich sympathischen Präsidenten und eine Opposition, die nicht verteufelt wird…«

Täuschte er sich oder zwinkerte der alte Abe ihm zu? Matt seufzte. Es war natürlich eine Täuschung gewesen. Aber irgendwie war ihm auch, als hätte er jemanden sagen hören: Wem sagst du das, Alter? Wem sagst du das?

Matt warf einen Blick auf das von Unkraut überwucherte Rondell des Lincoln Memorial, nur wenige hundert Meter vom Stadttor entfernt. Hier müsste mal jemand Unkraut jäten. Abe Lincoln war schließlich nicht irgendein beliebiger Politiker gewesen, sondern ein Mann, der für seine Überzeugung in den Tod gegangen war. Nun ja, er war nicht freiwillig aus dem Leben geschieden doch wenn er sich aus allen heiklen Themen seiner Zeit herausgehalten hätte, wäre er vermutlich auch nicht von einem rassistischen Attentäter erschossen worden. Aber so was liegt uns beiden nicht, dachte er.

Stimmts, Abe?

Nee, Matt, sowas liegt uns nicht, glaubte er Lincoln sagen zu hören.

»Wenigstens einer, der noch an mich glaubt…« Matt schnippte mit den Fingern und deutete auf die finsteren Türme der Stadt.

Dann drehte er sich um, nahm das Nylonzugseil des Schlittens und marschierte leise pfeifend auf die Hochhäuser zu.

And the days went by, like paper in the wind… Everything changed, then changed again…

Sie würden wohl, falls ihm nicht wieder irgendwas dazwischen kam, für die nächste Zeit sein Zuhause sein.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 29 »Die neue Macht«
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